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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier den 8. September 1915

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Eine Anzahl feindlicher Schiffe erſchien geſtern früh vor

Middelkerke, beſchoß vormittags Weſtende und nachmittags
Oſtende. Vor dem Feuer unſerer Küſtenbatterien zogen ſich
vie Schiffe wieder zurück. Militäriſcher Schaden iſt nicht
ingerichtet. Jn Oſtende wurden zwei belgiſche Einwohner
getötet, einer verletzt. An der Front verlief der Tag im
ibrigen ohne beſondere Ereigniſſe. Ein bewaffnetes franzö
iſches Flugzeng wurde nördlich von Le Mesnil (in der Cham-
vagne) von einem deutſchen Kampfflieger abgeſchoſſen. Es
türzte brennend ab, die Jnſaſſen ſind tot. Ein feindlicher
Fliegerangriff auf Freiburg im Breisgau verlieſ ergebnislos.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

In der Gegend von Dandſewas ſind unſere Abteilungen im
veiteren Vorgehen. Truppen des Generals v Eichhorn ſetzten
ich nach Kampf in den Beſitz einiger Seenengen bei Troki-Nowe
(ſüdweſtlich von Wilna). Zwiſchen Jeziory und Wolkowyſk
chreitet der Angriff vorwärts. Wolkowyſt ſelbſt und die
döhen öſtlich und nordöſtlich davon ſind genommen es
e 2800 Gefangene gemacht und 4 Maſchinengewehre
rbentet.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold

on Bayern. Jn der Gegend von Jzabelin (ſüdöſtlich von
PVolkowyſk) iſt der Feind geworfen. Weiter ſüdlich iſt die
deeresgruppe im Vorgehen gegen die Abſchnitte der Zelwianka
ind Rozanka. Nordöſtlich von Pruzanag dringen öſterreichiſch-
ingariſche Truppen durch das Sumpfgebiet nach Norden vor.
Fs wurden rund 1000 Gefangene gemacht.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Die Kämpfe an der Jaſiolda und öſtlich von Dedhiczyn
ſauern an.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ruſſiſche Angriffe bei Tarnopol ſind ab

ze ſchlagen. Weiter ſüdlich in der Gegend weſtlich von
Dſtrow iſt ein Vorbrechen des Feindes durch den Gegenſtoß
eutſcher Truppen zum Stehen gebracht.

Her neueſte Tagesbericht war bei Beginn des Druckes noch
nicht erſchienen

Ein neuer Zeppelin- Angriff auf London.
Berlin, 9, September. (W. T. B.) Unſere Marineluft-

chiffe haben in der Nacht vom 8. auf den 9. September den
Veſtteil der City von London, ferner große Fabrik-
lagen bei Norwich, ſowie die Hafenanglagen und Eiſen-
verke von Middlesborough mit gutem Erfolg ange-
zjriffen. Starke Exploſionen und zahlreiche
Zrände wurden beobachtet. Die Luftſchiffe wurden von den
eindlichen Batterien heftig beſchoſſen. Sie ſind ſämtlich wohl-
ehalten zurückgekehrt.

Der Chef des Admiralſtabes derMarine.
London, September. (Reuter.) Das Preſſebureau

neldet: Drei Zeppelinc haben in der letzten Nacht die öſtlichen
vrafſchaften mit Bomben beworfen. 15 kleine Wohn-
zäuſer wurden zerſtört oder ernſtlich beſchädigt. An
mehreren Stellen brach Feuer aus. Folgende Unfälle wur-
den gemeldet: Getötet: 2 Männer, 3 Frauen, 5 Kinder. Ver-
wundet: 13 Männer, 16 Frauen, 14 Kinder. 1 Mann und

Frauen werden vermißt. Sie ſind wahrſcheinlich unter den
Trümmern begraben. Unter den Betroffenen befindet ſich nur
ein Soldat, der verwundet wurde. (W. T. B.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 8. September. Jm wolhyniſchen Feſtungsgebiet blieb

geſtern die Lage unverändert. Einige ruſſiſche Gegenangriffe
brachen unter unſerem Feuer zuſammen. Weiter ſüdlich hat
unſer Sieg bei Podkamien und Radziwilow den Feind
in einer Frontausdehnung von 90 Kilometer zum Rückzug
hinter die Jkwa gezwungen. Unſere Truppen verfolgen.
Am Sereth kam es zu erbitterten Kämpfen. Der Gegner brach
mit überlegenen Kräften aus ſeinen bei Tarnopol und Struſow
eingerichteten brückenkopfartigen Verſchanzungen hervor. Die
bei Tarnopol vordringenden Ruſſen wurden durch einen Gegen-
ngriff deutſcher Truppen zurückgeworfen. Jm Raume weſtlich
und ſüdweſtlich von Trembowla iſt der Kampf noch im Gange.
Nächſt der Sereth-Mündung erſtürmten die unter dem Befehle
der Generale Benigni und Fürſt Schönburg ſtehenden k. u. k.
Truppen die feindliche Stellung nordweſtlich von Szuparka,
wobei 20 ruſſiſche Offiziere und 4400 Mann ge-
fangen genommen und 7 Maſchinengewehre erbeutet wurden.
Bei den öſterreichiſchungariſchen Streitkräften an der Jaſiolda
nichts Neues.

Ueber den Verluſt des UBootes 27
haben Amerikaner, die aus England in Berlin eingetroffen ſind,
einige Mitteilungen gemacht. Danach wird in England mit
Beſtimmtheit behauptet, daß das UBoot 27 bald nach dem
intergang der Arabic, an dem übrigens J 27 unbeteiligt ſei,
von einem engliſchen Zerſtörer geſte t wurde. Der Zerſtörer
war hinter dem großen Paſſagierſchiff und konnte von dem
U-Boot deshalb nicht geſehen werden. Das UVoot war im

griff, einen nach Liverpool beſtimmten Dampfer, der Maul
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tiere geladen hatte, anzuhalten und ihn durch Geſchützfeuer zu J großen Teil aus flüchtig ausgebildeten Rekruten zuſammen
verſenken. Da tauchte der engliſche Zerſtörer auf, und ehe noch
das deutſche U-Boot tauchen oder ſich retten konnte, ſoll es durch
das Geſchütfeuer des engliſchen Zerſtörers vernichtet worden
ſein.
Die Verſenkung von Handelsſchiffen durch deutſche U-Boote
iſt ſeit der letzten Zeit ſtark gemindert worden. Heute liegen
jedoch Meldungen von der Torpedierung und Verſenkung von
neun Schiffen vor, die meiſt Fiſchereifahrzeuge waren.

Das Bombardieren aus der Luft wird immer heftiger fort-
geſetzt. Der amtliche franzöſiſche Bericht meldet: Als
Antwort auf das Vombardement der offenen Städte St.
Dié und Gerardmer durch deutſche Flugzeuge warf ein
franzöſiſches Geſchwader Bomben auf den Vahnhof und die
militäriſchen Anlagen von Freiburg i. Br.; ein Brand-
herd wurde dortſelbſt feſtgeſtellt. Alle unſere Flugzeuge kehr-
ten wohlbehalten zurück. Unſere Flugzeuge bombardiertengleichfalls die Bahnhöfe von Saarburg, Von Faverger, War
neryville, Sens uſw. Jm Laufe der Nacht vom 6. zum
7. September belegte eines unſerer Lenkluftſchiffe die Eiſen
bahnlinie um Peronne mit Granaten. Der Fliegerhauptmann
Frequant wurde am Vormittag des 6. September in der Nähe
von Saarbrücken durch das Feuer deutſcher Maſchinengewehre
im Flugzeuge getötet. Er wurde von ſeinem Piloten zurück

Die Kriegslage.
Der ruſſiſche Rückzug und die Dardanellen.

Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Man wird der tatſächlichen Lage im Oſten doch nicht gerecht,

wenn man einfach in den Spott unſerer Zeitungen einſtimmt
über die zahlreichen Preſſeſtimmen des Vierverbandes, die zu
ſehr durchſichtigen Zwecken im Rückzuge den Gipfelpunkt ſtrate-
giſcher Weisheit ſehen wollen. Natürlich ſind die
Ruſſen geſchlagen, zuerſt zweieinhalb Monate hindurch
durch Mackenſens ſiegreiche Truppen in Galizien, dann auch
wieder ſeit deſſen Einſchwenken nach Norden hin im ſüdlichen
Polen zwiſchen Weichſel, Wieprz und Bug. Ermöglicht und
erleichtert wurden dieſe Siege durch das gleichgeitige erfolg-
reiche Vorgehen von Hindenburgs Heerhaufen im Norden gegen
die befeſtigte Narew- und Bobrlinie. Die Siege, die bei Praſz
nyſz am 14. Juli und bei Zielong am 15. Juli nach mehr-
tägigen Kämpfen errungen wurden, haben offenbar die Wider-
ſtandskraft der gegen Norden fechtenden ruſſiſchen Armeen
ſchwer erſchüttert und ſchließlich endgültig gebrochen. Auch die
Ereigniſſe in Litauen und Kurland im äußerſten Norden des
Kriegsſchauplatzes haben Anteil an den Erfolgen in Polen.
Die feindliche Heeresleitung hat dorthin gewiß nicht nur
Truppen dritten Ranges entſandt, die von Petersburg und
aus dem Jnnern des Reiches kamen. Nach dem ſehr hart-
näckigem Widerſtande, der der Armee Below entgegengeſetzt
wurde und noch wird, muß man vielmehr ſchließen, daß auch
ſchlagkräftige Truppen von Süden her, aus der Frontlinie
entnommen, auf der Bahn gegen ſie herangeführt wurden. Das
mußte aber in Gegenwirkung die Widerſtandsfähigkeit der pol-
niſchen Front vermindern.

Der allgemeine Rückzug der Heere des Zaren von Weſten
nach Oſten iſt alſo gewiß nicht freiwillig erfolgt, nach klug-
durchdachtem Plane, um die Deutſchen tiefer und tiefer nach
Rußland hineinzulocken und durch den Vormarſch ſelbſt mehr
und mehr zu ſchwächen; alſo nach Kutuſows Muſter, der
übrigens auch nicht freiwillig handelte und die glückhaften
Folgen gar nicht überſah, die ihm des franzöſiſchen Jmperators
Ungeſtüm in den Schoß warf. Erſt aus der Wirkung hat man
dann einen tiefdurchdachten Plan des gedankenarmen Greiſes
herausdeſtilliert.

Alſo auch diesmal hat der freilich höher zu bewertende Groß-
fürſt ſeine Scharen nicht freiwillig zurückgeführt, ſondern
dem grauſamen Gebote des Zwanges, den ihm das
deutſche Schwert auferlegte. Wie der Rückzug dann aber
durchgeführt wurde, das war gar nicht übel und verdient die
Anerkennung auch des Gegners ohne daß man darum ſeinen
Blick für die Fehler zu verſchließen braucht, die auch hierbei be-
gangen wurden. Alles Menſchenwerk iſt Stückwerk, beſonders,
wenn es in ſo drangvoll fürchterlicher Enge vollzogen wird,
wie dort.

Man muß hierbei bedenken, daß das ruſſiſche Heer bereits
gegen Mitte Juli einen ſchweren Mangel an Subalternoffi-
zierew hatte, der um ſo empfindlicher war, als er nicht durch
ein tüchtiges Unteroffizierkorps ausgeglichen werden konnte.
Hatte es doch ſchon bis zum 20. November des vergangenen
Jahres nicht weniger als 9702 tote, 3679 gefangene Offiziere
als dauernden Verluſt zu verzeichnen dazu kamen 19 511 ver-
wundete Offiziere, im ganzen ein Abgang von 32892 Offi-
zieren. Nun denke man an die weiteren Verluſte, be-
ſonders bei den wütenden Karpathenſtürmen. Gewiß wird der
gegenwärtig ſeit Monaten ſtattfindende winzig geringe Betrag
an gefangenen Offizieren nicht dem wirklichen Verhältnis der
vorhandenen Offiziere zur Mannſchaft entſprechen. Aber auch
in Nowo-Georgiewſk, wo die Offiziere doch keine Möglichkeit
fenden, vor der Uebergabe aus der Feſtung zu entweichen, kam
auf rund 89 Mann nur ein Offizier, ein Verhältnis, das um
mehr als das doppelte ſchlechter iſt als bei allen anderen
Heeren. Und dabei bedarf niemand mehr als der Ruſſe der
Führung durch tüchtige, entſchloſſene Vorgeſetzte.

Die Größe unſerer Siege iſt weſentlich der vernichten-
den Maſſenwirkung unſerer ſchweren Artil-
lerie zuzuſchreiben, deren materielle und moraliſche
Wirkung auf den Gegner eine entſetzliche geweſen iſt. Darin
ſtimmen alle deutſchen Teilnehmer des Feldzuges, alle Kriegs
berichterſtatter überein Den Ruſſen aber fehlte es je länger
je mehr an Geſchützen und in höherem Maße noch an Muni
tion. Die vorhandene Artillerie wurde zurückgehalten, um
ihren Verluſt möglichſt zu vermeiden. Dem ruſſiſchen Fuß
volke fehlte es alſo an einer Gegenwirkung gegen unſer furcht
bares Geſchützfeuer; es hat ihm aber auch an Gewehren und
Schießbedarf gefehlt; ſeine Bataillone ſetzten ſich zum

während man doch im Frieden drei volle Jahre für ihren
Drill als notwendig anſah.

Man wird zugeben müſſen, daß unter dieſen Umſtänden der
Rückzug des ruſſiſchen Heeres an ſich nicht leicht war. Nun
ver gegenwärtige man ſich aber ſeine Lage während der letzten
Tage des Juli. Seine Weſtfront war damals noch weſtlich der
Weichſel vor Warſchau und Jwangorod, ſein rechter polniſcher
Flügel ſtand bei der Bobrfeſtung Oſſowiez, ſein linker unmittel-
bar nördlich Cholm. Die Deutſchen ſtießen umfaſſend vor
elwa gegen die Linie Bialhyſtok-Breſt-Litowſk. Von der ruſſi-
ſchen Mitte weſtlich Warſchau bis dahin iſt in der Luftlinie
ein Weg von 190 Kilometer zurückzulegen, von Oſſowiez im
Norden aber nur von 60, von Cholm im Süden von 105. Das
deutſche Heer ſtand mit ſeinen Flügeln der ruſſiſchen Rückzugs-
linie ganz erheblich näher als das ruſſiſche Zentrum weſtlich
der Weichſel.

Für den Großfürſten Nikolaus kam es alſo darauf an, mit
den Flügeln ſo lange ſtandzuhalten, bis ſeine Mitte die oben-
genannte Linie erreicht hatte. Dieſe Aufgabe haben ſeine
Truppen, wenn auch ſelbſtredend unter ſehr ſchweren Verluſten,
gelöſt. So ſehr gelöſt, daß in den letzten ſechs Wochen die
deutſche Mitte faſt 300 Kilometer, unſer linker Flügel nur 60,
unſer rechter etwa 200 Kilometer zurückgelegt hat. Darin iſt
immerhin eine ganz anerkennenswerte Leiſtung der feindlichen
Widerſtandskraft zu erblicken.

Man ſpricht von der Auflöſung des ruſſiſchen Heeres,
von den Zuſtänden hinter ſeiner Front. Es wird dort ſicher
nicht ſo ausſehen wie in einer preußiſchen Kaſernenſtube vor
der Beſichtigung durch den Oberſt. Gewiß wird der innere Halt
teilweiſe erheblich gelitten haben. Jn meinem letzten Berichte
habe ich dies genügend hervorgehoben. Aber in unſerem
eigenen Jntereſſe werden wir uns auch hier vor Uebertrei-
bungen hüten müſſen. Gerade auf dem entſcheidenden rechten
Flügel, in Kurland und am Njemen, leiſten ſie uns fortdauernd
einen ſehr tätigen, auch von einzelnen Erfolgen begleiteten
Widerſtand. Das Eingreifen des neuen Oberkommandierenden
der Nordfront, des Generals Rußki, ſcheint ſich hier in den
letzten zehn Tagen deutlich bemerkbar gemacht zu haben. Weder
Wilna noch Riga waren am 6. September von uns beſetzt und
von Dünaburg waren wir noch 80 Kilometer entfernt.

Auch im Südoſten führen die Ruſſen ihre Verteidigung
noch immer ſehr aktiv, der ruſſiſche Bär macht immer von
neuem Front und ſchlägt mit ſeinen Pranken auf den ver-
folgenden Gegner ein.

Daß alſo der ruſſiſche Feldzug ſchon jetzt ein abſchließen-
de s Ergebnis gehabt hätte, darf niemand ſagen, der ſich nicht
ſelbſt täuſchen will. Das Heer hat ſicherlich beiſpielloſe Ver-
luſte erlitten, es hat an Wert eingebüßt und iſt zu angriffs-
weiſer Umkehr bei weitem nicht befähigt. Seine Widerſtand-
kraft iſt aber andererſeits noch nicht endgültig ge-
brochen und, wie es ſcheint, die Widerſtandskraft der Regie-
rung und der herrſchenden Stände ebenſowenig. Wir dürfen
uns darüber nicht täuſchen, daß das rein militäriſche Rußland
noch nicht ans Ende ſeiner Kräfte gelangt iſt.

Nun ſcheint ihm aber die Zufuhr an Schießbedarf und auch
an Geſchützenm durch Japan bei weitem nicht zu genügen,
und wirtſchaftlich wiederum ſcheint die Möglichkeit, ſeinen
Ueberfluß an Getreide ausführen zu können, für ſeinen weite-
ren Widerſtand vielleicht nicht die entſcheidende, aber jedenfalls
eine ſehr große Bedeutung zu beſitzen. Kein Zweifel, daß es
darum auf die Oeffnung der Dardanellen und den Fall
Konſtantinopels ein zunehmendes Gewicht legt. Es iſt ſehr
wahrſcheinlich, daß wir neuen, gewaltigen Anſtrengungen des
Vierverbandes in dieſer Richtung entgegenzuſehen haben. Ohne
den Einſatz großer neuer Streitkräfte würde England in kurzer
Friſt vor der Liquidation des verluſtreichen, abenteuerlich be-
gonnenen Unternehmens ſtehen und damit eine große Einbuße
an moraliſchem Anſehen in der ganzen Welt erleiden. Es
könnte ſogar der Anfang vom Ende ſein. Dieſe Erwägung
noch mehr vielleicht als die ruſſiſchen Wünſche, werden es be-
ſtimmen, neue Streitgenoſſen gegen Konſtantinopel zu ſuchen.
Glaubt es doch hier den ſchwachen Punkt der Zentral-
mächte gefunden zu haben, von dem aus es ihre weit über
ragende militäriſche Stellung aus den Angeln heben könnte.
Mit unter dieſem Geſichtspunkte werden wir die verhältnis-
mäßige Ruhe auf dem weſtlichen und auf dem ſüdweſtlichen
Kriegsſchauplatze zu betrachten haben. Es ſcheint nicht, als
ob England den in Frankreich ſich fühlbar machenden Mangel
an Neubildungen durch Abſendung eigener Verſtärkungen ab-
helfen wolle. Darum wohl denkt Joffre in abſehbarer Zeit
nicht an eine große Offenſive, durch die er die Entſcheidung des
Krieges herbeiführen könnte. Er weiß aus den dreimaligen
Erfahrungen des Frühjahrs genau, daß ſie ohne gewaltige
Zahlenüberlegenheit keine Ausſicht auf Erfolg bietet.

Aber auch die Lage der Dinge in Oberitalien iſt mili-
täriſch nur zu verſtehen, wenn man annimmt, daß Jtalien
Feine Reſerven anderswo einſetzen will oder vielleicht anderswo
einſetzen ſoll als an ſeiner Nordoſtgrenze. Wir werden daher
die Entwicklung der Dinge an den Dardanellen im Auge be
halten müſſen.

Die Vertreibung der Ruſſen aus Galtzien
ſchreitet weiter raſch vorwärts, und in einigen Tagen ſchon
dürfte kein Ruſſe mehr auf galiziſchem Boden ſtehen. Von
Szupanka, wo die Ruſſen eine ſchwere Niederlage erlitten, aus
ihren befeſtigten Stellungen geworfen wurden und 4400 Ge-
fangene verloren, ſind es nur noch 20 Kilometer bis zur ruſſi
ſchen Grenze. Es iſt anzunehmen, daß der von den Oeſter
reichern hier errungene Sieg die ruſſiſche Stellung am Sereth
überhaupt unhalthar macht, was einem Zurückgehen der Ruſſen
über die Grenze gleichkommen würde. Mit dem Zurückdrängen
der ruſſiſchen Front öſtlich von Brody und nördlich von
3aloc auf beiden Seiten der Bahnlinie Brody Dubno-
Rowno, haben die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen auch den
Weg in das Dreieckgebiet Luck--Dubno--Rowno angetreten.
Jm eigentlichen Feſtungsdreieck iſt der ruſſiſche Widerſtand noch
ungebrochen die Operationen werden hier durch das unweg-
ſame Gelände und ſtarke Regenfälle in den letzten Tagen ſehr
er ſchwer



Jn den Kämpfen im Raume von Grodno iſt mit der Be
ſetung von Wolkowyſk, das die Ruſſen hartnäckig ver-
teidigten, ein wichtiger Erfolg errungen. Wolkowyſk, das etwa
10 000 Cinwohner hat, iſt beſonders als Eiſenbahnknotenpunkt
von ſtrategiſcher Bedeutung. Hier ſchneiden ſich die Eiſenbahnen
Warſchau--Lida und Bjielostok.

Der Stand der Kämpfe bei Riga bezeichnen ſelbſt engliſche
Blätter nach Nachrichten aus Rußland als nicht günſtig für die
Ruſſen. Es heißt da in einer dieſer Meldungen: „Den Deutſchen
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gelang es, den Brückenkopf von Friedrichſtadt zu nehmen, was
ihnen zwei Uebergänge über die Düna verſchafft Das ſchließ
liche Schickſal Rigas hängt von dem Beſitz der Düng ab. Es
ſchien in den letzten Tagen, daß Rußland an dieſem Teile der
Front eine derartige Kraft entwickelte, daß der Feind aufge-
halten werden könne. Es wird aber fraglich ſein, ob die
deutſche Bewegung gegen Riga zum Stillſtand gebracht werden
kann.“ Die Stadt Riga iſt auch von den ruſſiſchen Behörden
bereits ſo gut wie geräumt; die Anweſenheit der Polizei hat
nur noch formale Bedeutung.
Großfürſt Nikolajewitſch als Generaliſſimus abgeſetzt.

Mit der Uebernahme des Oberkommandos durch den Helden-
zaren ſelbſt iſt der bisher mächtigſte und gefürchtetſte Mann
Rußlands, der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch
als Oberbefehlshaber des ruſſiſchen Heeres kaltgeſtellt worden.
Jn einem „allergnädigſten“ Handſchreiben hat ihm Väterchen
ſeine Huld verſichert, ihm die Würde eines „Vizekönigs
des Kaukaſus“ verliehen und ihn zum „Oberbefehls-
haber der tapferen Kaukaſusagarmee“ ernannt.
Das bedeutet eine Kalt ſtellung des Großfürſten in aller
Form. Dieſe Ausſchiffung Nikolajewitſch und die Uebernahme
des Oberbefehls durch den Zaren werden in dem Abſchieds-
erlaß an den gegangenen Generaliſſimus auf „Erwägungen
des Nutzens für den Staat“ zurückgeführt. Dieſe „Erwägun-
gen“ ergeben ſich klar genug aus der glänzenden Rückzugs-
ſtrategie des Großfürften. die Rußland bis an den Rand der
Kataſtrophe gebracht hat. Und daß die ſrärkſte Stütze der ruſſi-
ſchen Kriegspartei jetzt „ſtaatlichen Notwendigkeiten“ weichen
muß, beweiſt mehr als alle anderen Erſcheinungen zuſammen,
in welcher Bedrängnis ſich Rußland eigentlich befindet. Nur
durch dieſe Aenderung im Oberbefehl ſah man noch eine Ret-
tung, und wenn dieſe NVotwendigkeit nicht zwingend geweſen
wäre, ſo hätte ſich ihr der Generaliſſimws ſicher nicht gefügt.
Daß ſich der Zar ſelbſt „an die Spitze ſeiner Armeen“ ſtellt,
hat wohl mehr politiſche und moraliſche, denn militäriſche Be-
deutung und Wirkung. Denn ein großer Feldherr und Stra-
tege vor dem Herrn iſt der edle Nikolaus ſicher nicht. Aber ihn
umſonnt der Glanz, der Zar aller Reußen zu ſein und die
Millionen ſeiner „Untertanen“, die er in Unwiſſenheit und
Stumpfſinn darniederhält, erblicken in ihm einen Halbgott, den
ſie in einem myſtiſchen Zauber einſpinnen und „göttliche“ Macht
andichten. Dieſer Nimbus Väterchens ſoll die dumpfen, trägen
Maſſen des Zarenreiches zu letzten und höchften Kraftanſtren-
gungen begeiſtern, um ſo den drohenden Zuſammenbruch noch
abzuwenden. Die tüchtigſten Generale ſtehen Nikolaus zur
Seite. General Alexejew iſt zum Chef des ruſſiſchen General-
ſtabs ernannt worden. Die Streitkräfte ſind in drei große
Heeresgruppen geteilt. Die im Nordweſten kommandiert Gene-
ral Rußki, die im Zentrum General Evert und die im
Süden General Jwanow Gleichzeitig wird gemeldet, daß
nach einer halbamtlichen Meldung der ruſſiſchen Preſſe der
Kriegsminiſter General Poliwanow als Premierminiſter
für den abtretenden Goremykin in Ausſicht genommen ſei. Daß
ſich der Zar, wenn auch nur formell, an die Spitze dieſer Neu-
organiſation ſtellt, iſt als ein Symbol zu betrachten. Es iſt
ein hoher und zugleich auch ſehr gewagter Einſatz, den Väter-
chen da ins Spiel wirft in ein Spiel, bei dem er mit dem
Nimbus des Halbgottes zugleich auch noch „Zepter und Krone“
verlieren kann.

Vom Balkan.
Franzöſiſche Beſtechung in Griechenland. Aus Athen mel-

det das B. T.: Hier wurde die aufſehenerregende Entdeckung
gemacht, daß Depeſchen der deutſchen Geſandtſchaft
und Telegramme des Königs Konſtantin ſeit Monaten von zwei
Tele graphenbeamten unterſchlagen worden ſind, die hier-
für von zwei franzöſiſchen Korreſpondenten monatliche Be
ſtechungsgelder von je 1500 Frank bezogen. Die deutſchen
Dienſttelegramme wurden, wie verlautet nach Ruß
land weitergegeben. Die beiden franzöſiſchen Korreſpondenten
ſind verhaftet worden.

Zur Telegramm-Svionage in Athen wird weiter berichtet, die
Unterſuchung habe ergeben, daß die Spionage in weit größerem
Umfange betrieben worden ſei, als zuerſt angenommen wurde.
Es ſind insgeſamt 236 Telegramme geſtohlen worden,
darunter 200 der deutſchen Geſandtſchaft.

Bulgariſche Vorſtellungen in Serbien. Das bulgariſche Re-
gierungsorgan Echo de Bulgaria ſchreibt: Der bulgariſche Ge-
fandte in Niſch, Tſchapraſchikow, unternahm bei der ſerbiſchen
Regierung einen Schritt, um wegen der unwürdigen Sprache
und Angriffe verſchiedener Organe der ſerbiſchen Preſſe gegen
die Perſon des Königs von Bulgarien Vorſtellungen zu er-
heben.

Rumäniens Mobiliſierung hatte die eifrige Preſſe des Vier-
verbandes bereits gemeldet. Man bofft dort ſo ſicher, daß
Rumänien jeden Augenblick gegen die Zentralmächte losſchlagen
werde. Aber die Mobiliſierungsnachricht wird jetzt amtlich als
falſch erklärt.

Von der Dardanellenfront
meldet das türkiſche Hauptquartier: Jm Abſchnitte
von Anaforta drangen in der Nacht vom 6. zum 7. September
unſere Aufklärungskolonnen, die gegen Meßtantepe und Azmak
geſandt waren, in die feindlichen Schützengräben ein und er-
beuteten zwei Maſchinengewehre mit allem Zubehör, die gegen-
wärtig gegen den Feind benutzt werden, ſowie 15 Kiſten Muni-
tion und 20 Gewehre. Unſere Batterien in den Meerengen
brachten am 7. September feindliche Batterien zum Schweigen.
die unſere Stellungen am linken Flügel beſchoſſen, und zer-
ſtreuten feindliche bei Mortoliman verſammelte Truppen.
Sonſt nichts von Bedeutung.

Kämpfe an Jndiens Grenze. Berliner Blätter bringen aus
Konſtantinopel die Nachtricht von einem heftigen Kampfe zwi-
ſchen engliſchen Soldaten und Afghanen an der
nördlichen Grenze Jndiens, wobei 3000 Engländer getötet wur
den. Bei Lahore daure der Kampf ſeit 20 Tagen an. Die
engliſche Regierung nehme viele Verhaftungen in der Bevölke-
rung vor. Jn der Gegend von Lahore ſeien allein über 4000
Leute verhaftet worden.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht meldet Jm Raume des

Kreuzbergſattels trat nach der vorgeſtrigen Niederlage der
JFtaliener Ruhe ein. Jhre Verluſte waren größer als anfäng-
lich angenommen wurde, denn beim Anufräumen des Geſechts-
feldes zählten unſere Truppen allein vor der Pfannſvpitze, der
Cima Frufnoni und dem Eiſenreichkamm über 400 Feindes-
leichen. Die Lage auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz iſt
durchaus unverändert. Jm Abſchnitt von Doberdo wiefen
unſere Truppen heute früh einen feindlichen Vorſtoß gegen den
vorſpringenden Teil der Karſthochfläche zurück. Ftalieniſche
Jnfanterie, die ſich öſtlich Vermegligno vorarbeiten wollte,
wurde mit Handgranaten verjagt.

Notizen.
Der öſterreichiſche Botſchafter und die amerikaniſche Muni-

tionsherſtellung. Die Engländer haben den amerikaniſchen
Korreſpondenten Archibald auf ſeiner Reiſe nach Europa ange-
halten und ihm einen Brief des öſterreichiſchen Botſchafters an
den Miniſter Burian in Wien abgenommen. Aus dem Brief
ſoll hervorgehen, daß der öſterreichiſche Botſchafter ſich beſtrebt
zeigte, die in den amerikaniſchen Munitionsfabriken tätigen
Oeſterreicher und Ungarn, zur Arbeitseinſtellung zu bewegen.
Der Jnhalt dieſes Briefes wird amtlich nicht beſtritten, nur er-
klärt der öſterreichiſche Botſchafter: „Er ſei der Meinung, daß
er das Recht habe, die öſterreichiſchen Untertanen in den ameri-
kaniſchen Munitionsfabriken zur Niederlegung ihrer Arbeit zu
veranlaſſen, weil ſie ungeſetzliche Handlungen damit begehen;
ihre Arbeit ſei ein Verbrechen gegen das eigene Land. Es ſei
ſeine Pflicht, ſie davon zurückzuhalten, und das einzige Mittel
dazu ſei, die Fabriken zu beſuchen.“

Um die Herrſchaft zur See. Der franzöſiſche militäriſche
Mitarbeiter der Londoner Morning Poſt erörtert die Friedens-
bedingungen, die Deutſchland ſtellen könnte, und entwickelt da-
bei die Theorie, daß wenn Deutſchland territoriale Pfänder in
Händen habe, die Verbündeten ein weit größeres und ungleich
wertvolleres territoriales Pfand beſäßen, nämlich den Ozeagan,
den Deutſchland nur unter ausdrücklicher Zuſtimmung der
gegenwärtigen Jnhaber zur Handelsſchiffahrt benutzen dürfte.

Dentſch- engliſcher Anstauſch. Mit einem Poſtdampfer ſind
aus England in Vliſſingen 50 gebrechliche deutſche Jnternierte
angekommen, die keine Hilfe des Roten Kreuzes beanſpruchten
und nach Goch weiterfuhren. Am gleichen Tage wurden in
Vliſfingen 15 engliſche Frauen aus Deutſchland erwartet.

Der Grenzverketr von Oeſterreich nach der Schweiz geſperrt.
Die Basler Nachrichten melden aus St. Gallen: Oeſterreich hat
nunmehr den geſamten Grenzverkehr mit der Schweiz geſperrt.

Deutſche Huldigung für Pegond. Der bekannte franzöſiſche
Sturzflieger Pegond iſt neulich bei Belfort von einem deutſchen
Flugzeuge getötet und zum Abſturz gebracht worden. Fetzt
meldet die Agence Havas aus Belfort: Am Montag abend warf
ein in großer Höhe über dem an der früheren Grenze gelegenen
elſäſſiſchen Dorfe Chavannes ſur l'Etang ſchwebendes deut-
ſches Flugzeug einen Kranz ab, der die Aufſchrift trug:
A Pégoud mort en héros! Son adversaire. (Zu Pegouds
Heldentod! Sein Gegner.)

Kriegsgeſchichtliche Probleme.
Von F. Mehrina.
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Der Eroberungskrieg.
Anders als mit dem Angriffs- und Vrerteidigungstriege

ſteht es mit dem Eroberungskriege. Ueber dieſen Begriff iſt
eine Verſtändigung ebenſo möglich wie notwendig. Der Ten-
denz nach iſt jeder Krieg ein Eroberungskrieg, denn jede krieg-
führende Partei ſtrebt danach, ihr Machtgebiet auf Koſten des
Gegners zu erweitern, das heißt alſo etwas zu erobern, was
ſie bisher nicht beſeſſen hat, was nicht immer in der Form zu
geſchehen braucht, daß dem Gegner Land und Leute abgenommen
werden. aber gewöhnlich in dieſer Form zu geſchehen pflegt.

Wenn alſo der Tendenz nach jeder Krieg für jede der
kriegführenden Parteien ein Eroberungskrieg iſt ſo ver-
läuft die Sache in der Wirklichkeit ſo, daß es in einem Kriege
nur dann zu keinen Eroberungen kommt, wenn beide Teile
ſich gegenſeitig ſo abmatten, daß keiner dem anderen ſeinen
Willen aufzuzwingen vermag, wie im Siebenſfährigen Kriege,
ſoweit er ſich auf dem europäiſchen Feſtland abſpielte. Siegt
aber der eine Teil ſo, daß er dem Gegner die Friedensbedin-
gungen zu diktieren vermag, ſo werden ſich unter dieſen Frie-
densbedinqungen immer Eroberungen zu ſeinen Gunſten be-
finden. Die beliebte Vorſtellung, als könne ein ruchlos ange-
griffener Staat nach erfolgreicher Abwehr des Feindes ſich
damit begnügen, das Schwert wieder in die Scheide zu ſtecken,
in dem beſeligenden Bewußtſein, feine gute Sache ſiegreich
durchgeführt zu haben, iſt ebenfalls nur ein Gebilde der
Märchenwelt Solche Kriege ſind nie geführt worden, wenig-
ſtens nicht, ſo lange es eine Klaſſengeſellſchaft giht.

Aus den Schriften des Alten Fritz läßt ſich ein kurzes, aber
erſchöpfendes Kolleg über Eroberungskriege zuſammenſtellen.
Er ſagt einmal: „Die neuen Erwerbungen eines Fürſten machen
die Staaten, die er ſchon beſaß, nicht reicher, ſeine Völker haben
davon keinen Nutzen, und er ſelbſt täuſcht ſich, wenn er glück-
licher zu werden hofft.“ Das iſt die philoſophiſche Seite der
Sache. Aber ein andermal, wo der König ihre volitiſche Seite
betrachtet, ſagt er: „Man hat gut mit erhabener Geſinnung
prahken. Jeder Krieg, der nicht zu Eroberungen führt, ſchwäch.
den Sieger und entkräftet den Staat. Man muß es niemals
zu Feindſeligkeiten kommen laſſen, wenn man nicht die ſicherſten
Ausſichten auf Eroberungen hat.“ Eine gewiſſe Vermittlung
zwiſchen dem vhiloſophiſchen und praktiſchen Standpunkt unter-
nimmt der Könio in ſeinem Politiſchen Teſtament von 1752,
wo er ſchreibt: „Machiavell ſagt, daß eine uneigennützige Macht,
die ſich unter ehrgeizigen Mächten befände, unfehlbar unter-
gehen würde. Jch bin darüber ſehr ärgerlich, aber ich muß ge-
ſtehen, daß Machiavell recht hat.“ Man hat die Aeußerung bei
Machiavell vergebens geſucht, doch iſt ſie ganz in ſeinem Geiſte
gedacht und namentlich in dem Geiſte der Staatsräſon, der
mit der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe aufgekommen war.

Hundert Jahre nach Machiavell urteilte ein Publiziſt aus
Richelieus Schule „Machiavells Maximen ſind ſo alt, wie die
Zeit und die Staaten. Er lehrt nichts Abſonderliches oder
Unerhörtes, er erzählt nur, was die, die vor uns waren, getan
haben, und was die Menſchen von heute tun, zu ihrem Nutzen
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und unvpermeidlicher Weiſe.“
ſchrieb ein Publiziſt aus Friedrichs Schule: „Jn
s man zurückkommen von den ſpekulativen
große Haufe ſich bildet über die Gerechtigkeit, Bil
keit, Aufrichtigkeit und ähnliche Tugenden der

an war in der Vergangenheit offenherziger als in der
Gegenwart.

Heutzutage findet man in den Kriegsmanifeſten der krieg
führenden Parteien neben der Verſicherung, daß ſie nur einenVerteidigungskrieg führten, meiſtens auch die Ablehnung jeder

Eroberungsabſicht. Allein das iſt nur eine fagon de parler,
wie La Mettrie ſagte, als ihm im Todeskampfe der Schmerzens-
ruf: Jeſus Marial entfuhr, und ein anweſender Prieſter ihndeshalb beglückwünſchte, zum chriſtlichen Bekenntnis zurück

ekehrt zu ſein. Jn der Thronredc)womit im Juli 1870 der
orddeutſche Reichstag eröffnet wurde, hieß es wörtlich: „Das

deutſche wie das franzöſiſche Volk, beide die Segnungen chriſt-
licher Geſittung und ſteigenden Wohlſtandes gleichmäßig ge-
nießend und begehrend, ſind zu einem heilſameren Wettkampfe
berufen, als zu dem blutigen der Waffen. Doch die Macht-
haber Frankreichs haben es verſtanden, das wohlberechtigte,
aber reizbare Selbſtgefühl unſeres großen Nachbarvolkes durch
berechnete Mißleitung für perſönliche Jntereſſen und Leiden-
ſchaften auszubeuten.“ Demgemäß kündigte die Thronrede nicht
der franzöſiſchen Nation, ſondern „dem Gouvernement des
Kaiſers der Franzoſen“ den Krieg an.

Als dann die deutſchen Heere die franzöſiſche Grenze über-
ſchritten, erließ der König von Preußen eine Proklamation
an das franzöſiſche Volk“, worin es hieß: „Nachdem der Haiſer
Napoleon die deutſche Nation, welche wünſchte und noch wünſcht,
mit dem franzöſiſchen Volke in Frieden zu leben, zu Waſſer
und zu Lande angegriffen hatte, habe ich den Oberbefehl über
die deutſchen Armeen übernommen, um dieſen Angriff zurück-
zuweiſen; ich bin durch die militäriſchen Ereigniſſe dazu ge-
kommen, die Grenzen Frankreichs zu ükerſchreiten. Jch führe
Krieg mit den franzöſiſchen Soldaten und nicht mit den Bür-
gern Frankreichs. Dieſe werden demnach fortfahren, eine voll-
kommene Sicherheit ihrer Perſon und ihres Eigentums zu ge-
nießen.“

Nachdem jedoch das „Gouvernement des Kaiſers der Fran-
zoſen“ geſtürzt war, und die „Bürger Frankreichs“ ſich bereit
erklärten, dem Wunſche der deutſchen Nation nach Frieden ent-
gegenzukommen, und zwar indem ſie ſich zur allerreichlichſten
Kriegsentſchädigung erboten, wies die preußiſche Regierung
ſiehe die halbamtliche Provinzialkorreſpondenz vom 14. Sep-
tember 1870 das Angebot als eine „einfältige Zumutung“
zurück und ſuchte durch eine wahre halsbrecheriſche Sophiſtik
nachzuweiſen, daß die eben mitgeteilten Wendungen des preu-
ßiſchen Königs durchaus nicht das enthielten, was bis dahin
alle Welt darin geleſen hatte; nämlich einen Verzicht auf Er-
oberungen.

Man darf darin aber durchaus nicht eine Jrreführung ſehen,
die etwa gefliſſentlich von einzelnen Perſonen angezettelt wor-
den wäre. Wie kein Kolonial ſo war Bismarck auch kein Er-
oberungspolitiker, wenigſtens nicht in dem Sinne, daß Erobe-
rungen als ſolche ſein Ziel waren. Sie waren ihm höchſtens
Mittel für ſeine politiſchen Zwecke, und er hat wie 1866, ſo auch
1871 aufs heftigſte mit der Militärpartei gekämpft, um die
Annexionen wenigſtens nach Möglichkeit einzuſchränken. Mit
Moltke iſt er deshalb in unverſönliche Feindſchaft geraten wie
in Moltkes Geſchichte des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges der
Name Bismark nicht einmal erwähnt wird, ſo ſind Bismarcks
Denk würdigkeiten von unſfreundlichen Aeußerungen über die
„Militärs“ erfüllt. Aus dem langen Nachhall dieſer Kämpfe
mag man darauf ſchließen, wie erbittert ſie geweſen ſind, aber
durchgeſetzt hat Bismarck trotz all ſeiner Macht, wie ſie weder
vor noch nach ihm ein preußiſcher Miniſter gehabt hat, ſeinen
Willen nicht. Bei der Annexion Elſaß-Lothringens wurden
die Grenzen viel tiefer nach Frankreich hineingezogen, als Bis-
marck dulden wollte.

Setzen wir den Fall, der leitende Miniſter eines krieg-
führenden Staates wollte wirklich keine Eroberungen machen
und eine Partei böte ihm die Bewilligung der Kriegskredite
unter der Bedingung an, daß keine Eroberungen gemacht wür-
den, ſo würde er als ehrlicher Mann dennoch antworten: Wenn
der Krieg unentſchieden bleibt, ſo machen wir keine Eroberungen
und noch weniger, wenn wir geſchlagen werden, aber wenn wir
ſiegen, ſo kann ich die gewünſchte Bürgſchaft nicht übernehmen.
Ein ſiegreiches Heer läßt ſich niemals Eroberungen verbieten.
Das mag eine unangenehme Tatſache ſein, aber bei all ſeinen
Greueln denkt der Krieg immer äußerſt radikal, und wer ihm
zwar nicht die ganze Hand, aber doch den kleinen Finger reichen
will, wird immer unangenehme Exfahrungen machen.

Entweder wird man eines ſchönen Morgens mit beiden
Füßen f dem Boden der bürgerlichen Geſellſchaft ſtehen,oder ma wird die wehmütige, jedoch den Volitiker nicht
eigentlich zierende Klage anſtimmen müſſen, daß die Dinge
ganz anders gekommen ſeien, als man geglaubt, gehofft und
gewünſcht habe.

Politiſche Aeberſicht.
Ueber den Burgfrieden.

Jn der Deutſchen Tageszeitung ſtellt der Abg. Oertel Be-
trachtungen über den Burgfrieden an. Was er über die Wah-
rung des Burgfriedens innerhalb der volitiſchen Parteien ſagt,
iſt belanglos und gleichgültig. Er konſtatiert weiter, daß der
Burgfrieden zwiſchen den Parteien zwar nicht immer vollkom
men gewahrt, aber auch nicht erheblich geſtört worden ſei. Selbſt
die Kampfnaturen, die es hüben und drüben gäbe, hätten ſich
einer gewiſſen Mäßigung befleißigt. Daß der Streit nicht ver-
ſchärft und weiter geſponnen wurde, ſei nicht durch die Beſtim
mungen der Zenſur bewirkt worden, ſondern meiſt durch die
freie Entſchlicßung der Preſſe und der Politiker. Nach dieſer
ſehr langen Einleitung erörtert der publiziſtiſche Vertreter des
Bundes der Landwirte, ob es möglich ſei, den Burgfrieden auch
für die Zukunft zu halten. Er ſchickt voraus, daß die
Aufrechterhaltung des Burgfriedens nicht eine Preisgabe der
Weltanſchauung und des Kampfes im politiſchen Leben be
deuten ſoll und fährt dann fort:

„Was wir aber in den Frieden hineinretten wollen und
müſſen, das iſt eine andere Führung des Kampfes. Wer mit
uns auf vaterländiſchem Boden ſteht, wer mit uns für
das Vaterland, für Kaiſer und Reich gekämpft hat, der darf
nicht als geſchworener Gegner betrachtet und behandelt werden.
Vorausſetzung iſt und bleibt freilich, daß der gemeinſame
vaterländiſche Boden vorhanden iſt; andernfalls
iſt Verſtändigung und Verträglichkeit nicht möglich. Ob unter
dieſer Vorausſetzung der Burgfriede zwiſchen den bürgerlichen
Parteien und der Sozialdemokratie aufrecht erhalten werden
kann, iſt vorläufig eine offene Frage, deren Beantwortung nicht
möglich iſt. Wir wünſchen es dringend und herzlich, geben uns
aber keiner Täuſchung hin. Daß der Burgfriede zwi-
ſchen den bürgerlichen Parteien auch nach dem Frieden
gewahrt werden könne, iſt aber nicht nur unſer Wunſch, ſondern
auch unfere Hoffnung. Was wir dazu tun können, das ſoll
geſchehen.“

Die Nationalliberalen und das Reichstagswahlrecht.
Jm Septemberheft von Velhagen und Klaſings Monats

heften veröffentlicht Hans v. Zobeltitz Lebenserinnerungen, in

denen er folgendes erzählt: t„Es war etwa zwanzig Jahre ſpäter, (nach dem Nobiling
ſchen Attentat), daß ich mit Friedrich Hammacher im Hauſe
einer befreundeten Familie in der Tiergartenſtraße zuſammen
ſaß; nach dem Eſſen bei der Taſſe Kaffee und der Zigarre. du
Zufall lenkte das Geſpräch auf die Attentatstage, i
Hammacher, der ja damals zu den Führern der National
liberalen gehört hatte, plauderte allerlei Jntereſſantes aus.

Jntexeſſanteſte aber und meines Wiſſens bisher noch nicht an
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le Oeffentlichkeit Gedrungene war: er erzählte mir, da
er nach dem Nobilingſchen Attentat bei Bismarck gew ß
um ihm die Stimme ſeiner Partei für die Aufhebung 5
Reichstagswahlrechts anzubieten. Der Reichskanzler hatte um
24 Stunden Bedenkzeit gebeten und dann abgelehnt. Vei
der ganzen Art Hammachers muß ich auch heute noch ſeine
Darſtellung als ſtreng den Tatſachen entſprechend betrachten,
und mir iſt oft der Gedanke durch den Sinn gereuſcht, wie ſich
wohl die innere Politik des Reiches geſtaltet haben würde, wenn
Bismarck zugeſtimmt hätte.“

Die Sozialdemokratie in der Gemeindeverwaltung.
Der in Charlottenburg in die Schuldeputation ge

wählte ſozialdemokratiſche Stadtverordnete Dr. Borchardt
iſt S Regierungspräſidenten in dieſer Eigenſchaft beſtätigt
worden.

Die Frage des Geburtenrückganges,
die zur Gründung einer deutſchen Geſellſchaft für Be
völkerungspolitik geführt hat, beſchäftigt erneut die
Deutſche Tageszeitung. Sie verlangt als Mittel gegen die Ab
nahme der Geburtenhäufigkeit Maßregeln, die das übermäßige
An wachſender Großſtädte aufhalten und anderer-
ſeits die Abwanderung vom Lande hindern oder mindern,
d. h. alſo Aufhebung der Freizügigkeitl Weiter
wird die Beaufſichtigung und eventl. ſtrengſte Beſtrafung der
Anpreiſung und des Verſchleißes von Mitteln gegen Empfäng-
nis und Schwangerſchaft gefordert, worüber ja ſeinerzeit im
Reichstage zu ſprechen ſein wird, wenn die Regierung eine
ſolche Vorlage wieder einbringen ſollte. Wenn ſchließlich ſteuer
liche Bevorzugung der Verheirateten empfohlen wird, ſo dürfte
ein Steuerabzug von 10 Mk. oder 20 Mk. verdammt wenig
nutzen. Viel wichtiger wäre eine ausreichende Verbilligung der
Lebensmittel und der ganzen Lebenshaltung.

Die Sorge der bürgerlichen Frauen.
Der Krieg mit ſeinen großen Menſchenopfern erfüllt die

bürgerlichen Frauen mit der Sorge, daß die Eheloſigkeit be-
deutend zunehmen werde. Man beſchäftigt ſich daher mit der
Frage, wie den Mädchen des Mittelſtandes eine Berufstätig-
keit verſchafft werden könne, die ſie wirtſchaftlich einigermaßen
unabhängig mache. Jm Sitzungsſaal des preußiſchen Herren-
hauſes fand am Montagabend eine von der Groß- Berliner
Auskunftsſtelle für die weibliche Berufswahl einberufene Ver-
ſammlung ſtatt, in der Fräulein Dr. Bäumer und Frau
Dr. Fuhrmann Klagelieder über die kommende Not der
weiblichen Jugend des Mittelſtandes anſtimmten. Es müſſe
Vorſorge getroffen werden, wodurch den jungen Mädchen in
verſtärktem Maße die Erringung wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit
ermöglicht werde. Frau Fuhrmann empfahl die Erwählung
handwerksmäßiger Berufe, obwohl Frauen als Aerztinnen und
Zahnärztinnen uſw. ſich durchaus bewährt hätten. Von beiden
Rednerinnen wurde aber als Grundlage künftiger Berufs
bildung eine weſentliche Verbeſſerung der Schulbildung ge
fordert. Die gründlichſte Schulbildung ſei erforderlich, um die
jungen Mädchen zu befähigen, in neue Berufe einzudringen.
Nicht ohne Jntereſſe iſt die Angabe Fräulein Bäumers, daß
nur noch ein Neuntel aller jungen Mädchen des Mittelſtandes
als ſogenannte Haustöchter leben, alle anderen übten ſchon
irgendeinen Beruf aus.

Vom engliſchen Gewerkſchaftskongreß.
London, 8. September. (W. T. B.) Jn Briſtol begann

geſtern der Gewerkſchaftskongreß. Miniſter Henderſon und
Unterſtaatsſekretär Brace waren anweſend. Es war das erſte-
mal, daß ein Kabinettsminiſter dem Kongreſſe beiwohnte, und
dies wurde dahin ausgelegt, daß die Regierung großes Jntereſſe
daran nehme. Der Vorſitzende ſchlug in ſeiner Eröffnungsrede
eine patriotiſche Note an und verurteilte ſodann die Kriegs-
gewinne von Lebensmitteln, Kohlen, Seefrachten und Kriegs-
vorräten, die die nationale Einheit zu gefährden drohten und
ein Einſchreiten der Regierung erheiſchten. Redner forderte
von der Regierung beſtimmte Büraſchaften, daß nach dem Kriege
die normalen Arbeitsbedingungen und. die Rechte der Gewerk-
ſchaften wieder hergeſtellt würden. Die pazifiſtiſche Richtung
fand in der Rede des Abgeordneten Atles Ausdruck, der unter
teilweiſem Beifall ſagte, er ſei gegen alles, was einen Arbeiter
zwingen könnte, einen anderen Arbeiter daheim oder draußen
zu töten. Die Ankündigung des Vorſitzenden erregte Aufſehen,
die einer vorliegenden Entſchließung gegen die Wehrpflicht
einen Zuſatz gab, wonach ein beſonderer Kongreß ſofort einbe-
rufen werden ſolle, falls die Regierung Vorſchläge für die Wehr-
pflicht einbrächte. Die Entſchließung wird morgen beraten.

Der bekannte Sozialdemokrat Hyndman ſagte in einer ſoziag-
liſtiſchen Verſammlung in Briſtol, daß die Arbeiter keine
Wehrpflicht haben wollen und daß ſie einen Bürgerkrieg
entzünden würden.

Eine andere Meldung beſagt: Auf dem Kongreß wurde ein
Brief des Munitionsminiſters Lloyd George über die Kriegs-
gewinne verleſen. Es wird darin mitgeteilt, daß 715 Be
triebe unter der Aufſicht der Regierung ſtehen und
es in allen dieſen Fällen mit der Jagd nach Gewinnen vor-
bei ſei. Die Regierung habe ihr Abkommen mit den Arbeitern
eingehalten. Möchten die Arbeitervertreter die Arbeiter an-
ſpornen, auch ihr Teil der Verpflichtungen einzuhalten und
alle Gewerkſchaftsregeln und Gebräuche, die die Produktion be-
hindern, auf ſpäter aufzuſchieben. Der Kongreß nahm mit
Stimmeneinheit eine Entſchließung an; darin wird der Art und
Weiſe, in welcher dem Aufrufe um freiwillige Soldaten Folge
geleiſtet wurde, Anerkennung gezollt und geſagt, daß das
Freiwilligenſyſtem befriedigend arbeite. Auch
wird die Bereitwilligkeit der Fachverbände ausgedrückt, die
Regierung zu unterſtützen. Die Entſchließung ver-
urteilt den Feldzug der (konſervativen) Northcliffepreſſe für die
Dienſtpflicht, will aber der Regierung in keiner Hinſicht
die Hände binden.

Inzwiſchen ſchreitet die Regierung einen Schritt nach dent
andern vorwärts auf dem Wege zur Wehrpflicht. Nach der
Times haben die Behörden, die die nationalen Regiſter aufzu-
ſtellen hatten, den Auftrag erhalten, die Formulare der wehr-
fähigen Männer den Rekrutendepotszuüberweiſen.
Mechaniker. Landarbeiter und andere, die daheim gebraucht wer-
den, ſollen vorher ausgeſondert werden.
Der Gewerkſchaftskongreß gegen die Wehrpflicht.
London, 9. September. (W. T. B.) Jm Gewerkſchafts-

kongreß in Briſtol ſprachen ſich geſtern die Redner einſtimmig
gegendie Wehrpflicht aus. Die Debatte, die 1 Stun-
den dauerte, richtete ſich namentlich gegen den Preßfeldzug.
Man ſolle die Nation nicht in einen großen Konflikt treiben in
einem Augenblick, wo die nationale Einheit weſentlich ſei.
Auch wenn die Regierung die Wehrpflicht einführen wiollte,
wäre es Pflicht der Arbeiter, ihre Organiſierungskraft und
ihren Einfluß dagegen einzuſetzen. Eine Reſolution für
das Freiwilligen- Syſtem und gegen die Preß-Agi-
tation für die Wehrpflicht wurde einſtimmig angenommen
und ſofort Asquith, Lloyd George und Kitchener telegraphiſch
mitgeteilt. Ein Zuſatzantrag, der die Einberufung eines neuen
Kongreſſes vorſchlug, falls die Regierung die Wehrpflicht ein-
führen wolle, kam nicht zur Abſtimmung.

Wirtſchaftspolitik.
Braunkohlen Preiserhöhungen

Kaum iſt die letzte Braunkohlen-Preiserhöhung in Wirkung ge
treten und ſchon wieder verſucht die Bergwerks- Zeitung für eine
nochmalige Preiserhöhung Stimmung zu machen. Sie
hält eine ſolche, ſofern dieſe ſich in angemeſſenen Grenzen hält,
durchaus nicht für unberechtigt. Die dreimalige Erhöhung des
Preiſes von jedesmal einer Mark pro Tonne genügt ihr alſo noch
nicht es ſoll keine Rückſicht genommen werden auf die ungeheure
Zahl von Arbeitern, kleinen und mittleren Beamten, die als
Brennſtoffe Braunkohlenbriketts gebrauchen, und deren Lebens-
haltung ſchon jetzt bis zur äußerſten Grenze herabgedrückt iſt.
Dabei iſt es eine unbeſtreitbare Tatſache, daß die Braunkohlen-
induſtrie auch während des Krieges ſehr gute Geſchäfte ge-
macht hat. 24 Geſellſchaften und Werke der Braunkohleninduſtrie
verzeichneten im Jahre 1914 einen Reingewinn von 28 726 809 Mk.
bei 19 835 563 Mk. Abſchreibungen. Dabei traten die Kohlenpreis-
erhöhungen erſt am 1. April, 1. Juli und 1. September in Kraft,
der Profit wird alſo im laufenden Jahre noch beträchtlicher ſein.
Möchten daher behördliche Schritte getan werden, daß das Volk
neben den ungeheuren Opfern des Krieges, die es zu bringen hat,
nicht auch noch in ſo ungeheuerlicher Weiſe von den Kohlenmag-
naten geſchröpft wird.

Die Neuregelung der Zuckerverſorgung ein Fehlſchlag.
Unter dieſer Stichmarke kritiſiert auch die Tägl. Rundſchau

mit Recht die behördlichen Maßnahmen, die zur Verſorgung
der Bevölkerung mit Zucker getroffen worden ſind. Das Blatt
ſchreibt:

„Die neue Bundesratsverordnung, die den Preis des Roh-
zuckers auf 12, den des Verbrauchszuckers ſogar auf 22,60 Mk.
für 50 Kilo erhöht und zugleich die Produktionsverhältniſſe für
die neue Zuckerkampagne regelt, dürfte zwar dazu beitragen,
die ſchon während des erſten Kriegsjahres enorm geſtiegenen
Gewinne der Zuckerfabriken weiterhin erheblich zu ſteigern,
dagegen biete ſie keine Ausſichten, den unnatür-
lichen Zuckernotſtandzu beſeitigen. Man durfte
mit Recht erwarten, daß die neuen Preiſe erſt feſtgeſetzt werden
würden, ſobald ſich die Ergebniſſe der neuen Rübenernte
einigermaßen zuverläſſig überſehen ließen. Wollte man
ſelbſt mit Rückſicht auf die Steigerung der land wirtſchaftlichen
Produktionskoſten im allgemeinen den ungewöhnlichen Roh-
zuckerpreis von 12 Mark als billig anerkennen, ſo fehlt uns für
den Verbrauchszuckerpreis von 22,50 Mk. dennoch das Verſtänd-
nis. Unverſtändlich bleibt auch die in der neuen Bundesrats-
verordnung den Rohzuckerfabriken auferlegte Produktionsein-
ſchränkung, die zweifellos auf den maßgebenden Einfluß der
Raffinadeure zurückzuführen iſt. Der Luckermarkt kann nach
der übereinſtimmenden Meinung unparteiiſcher Sachverſtän-
diger nur geſunden, wenn die Weißzuckererzengung, ſoweit die
Herſtellung von Kriſtall- und gemahlenem Zucker in Frage
kommt, keine Grenzen gezogen werden und die Rohzuckerfabriken
in erhöhtem Maße dazu übergehen, Verbrauchszucker herzu-
ſtellen. Alle geſetzlichen Beſtimmungen, die darauf abzielen,
die Zuckerproduktion einzuſchränken, dienen lediglich dazu, ge-
wiſſen Zuckerproduzenten und Großhändlern auf Koſten der
verbrauchenden Bevölkerung unberechtigt hohe
Gewinne in den Schoß zu werfen und der Landwirtſchaft
die Abfallprodukte maßlos zu verteuern, ganz abgeſehen davon,
daß dieſe ſo dringend benötigten Futterſtoffe oftmals gar nicht
erhältlich ſind. Wichtige Gemeinſamkeitsintereſſen erfordern,
daß ſich der Bundesrat ſchleunigſt zur Aufhebung der jüngſten
Zuckerverordnung entſchließt und auch der Zuckerinduſtrie Be
wequngsfreiheit vergönnt, ebenſo wie Staatsſekretär Dr. Del-
brück ſolche dem Kartoffelmarkt bis auf weiteres in Ausſicht
geſtellt hat.“

Zur Bekämpfung der Wohnungsnot.
Das Reichskartell der Verbände der Beamten und Arbeiter

ſtaatlicher Verkehrsanſtalten, eine Organiſation mit 130 000
Mitgliedern, erſucht den Reichskanzler, dem Reichstag einen
Notgeſetzentwurf zur Beſeitigung der Wohnungs not der
Kriegerfamilien vorzulegen, der auf folgender Grund-
lage aufgebaut ſein ſoll:

1. Das Reich ſtellt ans den allgemeinen Kriegskoſten
Mittel bereit zur Bezahlung der entſtandenen Mietſchul-
den der unbemittelten Kriegerfamilien nach Beendigung des
Krieges.

2. Das Reich legt allen Gemeinden die Verpflich-
tung auf, ſofort für kinderreiche Familien Wohnungen
zu bauen, eventl. in Verbindung mit gemeinnützigen Bau-
vereinen.

3. Das Reich übernimmt für ſich und überträgt auf alle
öffentlichen Gewalten, Staat, Provinz, Kreis, Gemeinde, Eiſen-
bahn, Poſt, Militär- und Marinewerkſtätten das Recht der
Enteignung des notwendigen Bodens zu demWerte, den die Beſitzer bei der Selbſtei: ſchätzung zum Wehrbei-
trag dafür angegeben haben.

4. Schaffung eines Reich swohnungsgeſetzes und
Bereitſtellung der Mittel zur Schaffung einer Reichspfandbrief-
anſtalt für Kleinwohnungsbau.

Zum. Schluß werden noch Kriegerheimſtätten in Stadt und
Land gefordert.

Eine entſchiedene Maßnahme gegen Mietſteigerungen haben
die Militärbehörden im Gouvernement Minſk in Ruß-
land getroffen. Durch eine Verordnung iſt es den Vermietern
verboten worden, die zur Zeit der Herausgabe der Verord-
nung beſtehenden Mietpreiſe zu erhöhen. Eine Maßnahme,
die als ſehr nachahmenswert erſcheint.

Differenzen im Handel mit Gerſte.
Durch Verordnung des Bundesrats vom 28. Juni 1915 iſt die

Hälfte der Gerſte- Ernte beſchlagnahmt. Die
andere Hälfte kann der Landwirt verkaufen, entweder als
Futtergerſte zu einem Höchſtpreiſe von 300 Mk. oder zur Ver-
arbeitung an Brauereien, Mälzereien uſw. Hierfür beſteht kein
Höchſtpreis, der Abſatz iſt aber beſchränkt, denn dieſe Betriebe
haben ihr Kontingent, darüber hinaus dürfen ſie nichts kaufen,
ſo daß die andere Gerſte eben als Futtergerſte verkauft werden
muß. Die gewerblichen Käufer haben ſich nun eine Organiſa-
tion geſchaffen in der Gerſtenverwertungsgeſellſchaft, die einen
Preis von 330 bis 360 Mark pro Tonne deutſche Gerſte bezahlt.
Dieſer Preis genügt den Landwirten aber nicht, weil die aus-
ländiſche Gerſte zirka 600 Mk. koſtet. Der deutſche Landwirt-
ſchaftsrat fordert nun die Landwirte auf, die nicht beſchlag-
nahmte Gerſte vorläufig für ſich zu behalten und
die weitere Entwicklung abzuwarten.

Hoffentlich ſetzt nun der Bundesrat ſchleunigſt Höchſt-
preiſe für die nicht beſchlagnahmte Gerſte feſt, und zwar in
der Höhe, wie ſie die Gerſtenverwertungsgeſellſchaft bezuhlt,
ſonſt werden in kürzeſter Zeit die Preiſe für die aus Gerſte her-
geſtellten Produkte eine nicht mehr erſchwingliche Höhe er-
reichen.

Das ſchafft Geld! In der Elbinger Zeitung ſchreibt ein
Landwirt: „Ein Bombengeſchäft machen aber dieſes Jahr die

Rapsbauern. Die Tonne 600 Mk. Das ſchafft Geld. Was
bvingt dagegen Weizen, deſſen Höchſtpreis die Tonne 260 Mk.
und für Roggen gar nur 215 Mk. iſt. Mit den Höchſtpreiſen
iſt das ſo eine eigene Sache. Säte man ſonſt in die Brache ſchon
meiſtens Weizen, ſo ſät man bei den hohen Rapspreiſen natürlich
lieber Raps. Für Gerſte iſt der Höchſtpreis auch höher als für
Weizen und Roggen. Da wird auf Koſten des Brotgetreides
auch noch mehr Gerſte angebaut. Doch der Staat wird ja
wiſſen, daß Oel nötig iſt. Darum der Anſporn zum Rapsbau.“

Die Kartoffelverſorgung in Thüringen.
Das Miniſterium des Herzogtums Gotha hat folgendes

verfügt: Jeder Unternehmer oder Betriebsleiter eines land-
wirtſchaftlichen Betriebes, in dem mindeſtens ein Hektar Kar-
toffelland angebaut wird, iſt verpflichtet, den Ertrag dieſer Kar-
toffelernte ſogleich während der Erntearbeiten zu ermitteln und
innerhalb einer Woche nach Beendigung der Ernte dem Ge-
meindevorſtand wahrheitsgemäß anzuzeigen. Dabei iſt anzu-
geben, auf welche Weiſe das Ergebnis ermittelt iſt. Abzüge für
Schwund und Verderb dürfen nicht vorgenommen werden, da-
gegen iſt möglichſt genau feſtzuſtellen, welcher Teil der Ernte
auch kranke und verdächtige Knollen enthält. Jn jeder Ge-
meinde iſt ein Ausſchuß von erfahrenen Landwirten zu bilden,
der darüber zu wachen hat, daß der Unternehmer bei der Ernte-
ermittlung mit der erforderlichen Sorgfalt verfährt. Der Aus-
ſchuß und ebenſo der Gemeindevorſtand dürfen zur Ermittlung
der Kartoffelerträge die Felder während der Ernte betreten, die
Vorratsräume unterſuchen und die Anzeigen nachprüfen.

Man rechnet damit, daß die anderen thüringiſchen Staaten
die gleichen Maßnahmen treffen. Durch einen gemeinſam feſt-
zuſetzenden Höchſtpreis hofft man dann die Bevölkerung
vor Ausbeutung zu ſchützen.

Alter und Leiſtungsfähigkeit.
Die Erfahrungen, die während des Krieges gemacht werden,

führen zu der Umwertung ſo manch eines Urteils, das in Frie-
denszeiten als feſtſtehend nachgeredet wird, ohne daß es jemals
ernſtlich geprüft wurde. Zu dieſen gehört das Urteil über die
Leiſtungsfähigkeit der älteren Leute.

Jn den kapitaliſtiſchen Betrieben gilt es als unumſtößliche
Regel, daß nur der Mann in der „Vollkraft der Jahre“ lei-
ſtungsfähig iſt und die Altersgrenze, bei der die Abnahme der
Leiſtungsfähigkeit beginnt, wird zumeiſt ſehr niedrig angeſetzt.
Ein Jnduſtriearbeiter von 35, ja ſchon von 30 Jahren, der auf
der Suche nach Arbeit iſt, muß oft genug die Erfahrung machen,
daß ihm jüngere Leute einfach nur aus dem Grunde, weil ſie
eben jünger ſind, vorgezogen werden. Hat ein ſolcher Arbeiter
das Unglück, daß er ſeine bisherige Spezialarbeit aufgeben
muß, ſei es, weil die Technik ſich geändert hat, die Maſchine, die
er bisher bediente, nicht mehr verwendet wird, die Fabrikations-
weiſe ſich geändert hat, ſo wird er nur zu oft die Erfahrung
machen, daß es ihm ſchier unmöglich iſt, in einem anderen Be
rufe anzukommen.. Er iſt dann mit ſeinen dreißig Jahren be-
reits „zu alt. Ein Arbeiter, der das vierzigſte Jahr über-
ſchritten hat, wird faſt immer, auch in ſeinem erlernten Berufe
für „zu alt“ angeſehen.

Auf der anderen Seite ſehen wir, daß während des Krieges
die Leiſtungsfähigkeit der älteren Männer keineswegs geringer
iſt, als der jungen, ja daß ſie körperlich den Strapazen
vielfach beſſer gewachſen ſind. Auch wird beſtätigt, daß gerade
die erfahrenen älteren Leute Hervorragendes leiſten, wo es gilt,
ſich den Bedingungen des Krieges anzupaſſen, in Situationen,
wo es gilt, mit unzulänglichen, primitiven Hilfsmitteln, wie ſie
ſich gerade bieten, etwas zu ſchaffen etwa beim Ausbau der
Stellungen, beim Transport von Laſten, beim Bau von Brücken
und Wegen, ſich als die findigeren erweiſen. Das Vorurteil
gegen die „Alten“ wird alſo gründlich widerlegt.

Das iſt ein ſehr erklärlicher Vorgang. Dieſes Vorurteil in
bezug auf die geringe Leiſtungsfähigkeit der älteren Menſchen
iſt ein Produkt der kapitaliſtiſchen Verhältniſſe. Jn nichtkapi-
taliſtiſchen Verhältniſſen hat noch immer der gereifte Mann mit
ſeinem gefeſtigten Charakter, ſeiner Lebenserfahrung, ſeiner
Willensenergie mehr gegolten, als der junge. Was ihm viel-
leicht an körperlicher Behendigkeit abgeht, erſetzt er dadurch, daß
er gelernt hat, mit ſeinen Kräften beſſer hauszuhalten, ſich
ſicherer über das angeſtrebte Je orientiert, den ſich durch die
„Tücke des Objektes“ bei der Arbeit fortwährend einſtellenden
kleinen und großen Hinderniſſen ruhiger zu begegnen weiß. Jn
früheren Zeiten war dieſe Wertſchätzung des erfahrenen Alters
ſogar übertrieben und die Jungen kamen dabei zu kurz, wurden
gar zu ſehr über die Achſel angeſehen.

Der Krieg aber ſchafft, trotzdem ihm alle
Wunder der Technik, die der Kapitalismus gezeitigt hat, doch
in der Hauptſache Verhältniſſe, bei denen die Eigenſchaften des
einzelnen ſich im weiteſten Spielraum betätigen müſſen. Es tritt
„der ganze Mann“ in ſeine Rechte, das kapitaliſtiſche Urteil über
die Leiſtungsfähigkeit gilt nicht mehr, erweiſt ſich als Vorurteil.

Woher ſtammt nun dieſes Vorurteil, die übertriebene Vor-
ſtellung, von der Abnahme der Leiſtungsfähigkeit mit ſteigen-
dem Alter im kapitaliſtiſchen Betriebe? Es wirken da verſchie-
dene Umſtände mit. Vor allem verbraucht in der Tat dieſer Be
trieb die Kräfte vorzeitig. Die Arbeit in der Fabrik vollzieht
ſich unter Bedingungen, die naturnotwendig die Kräfte vorzeitig
erſchöpfen, die Sinne abſtumpfen, die rein phyſiſche Leiſtungs-
fähigkeit ſchnell herabdrücken. Ferner braucht der kapitaliſtiſche
Betrieb Teilarbeiter und nur Teilarbeiter. Die bis zum Ex-
trem geſteigerte Arbeitsteilung, bei der der Menſch zum An-
hängſel der Maſchine wird, bedingt, daß bei der Auswahl der
Arbeiter für eine beſtimmte Arbeit nicht die Leiſtungsfähigkeit
des Menſchen überhaupt gewertet wird, ſondern ſein Geeignet-
ſein für dieſe Teilarbeit und nur für dieſe. Dazu kommt, daß
der Kapitaliſt ſelbſtverſtändlich bei der Auswahl von Menſchen,
deren Arbeitskraft er kaufen will, dieſe Arbeitskraft vom Stand-
punkt ſeiner Profitintereſſen betrachtet. Der Arbeiter ſoll, ein-
mal an eine Teilarbeit geſtellt, dieſe gleichſam in alle Ewigkeit
fortſetzen; je jünger er iſt, deſto größer die Chance. daß er viele
Jahre die einmal erlernte Arbeit genau ſo, wie ſie ihm beige-
bracht wurde, auch fortſetzen wird. Sobald aber dieſe ſpezielle
Befähigung nicht mehr von Nutzen iſt, dann iſt der Mann wert-
los, genau wie eine veraltete Maſchine. Einen älteren Mann
anlernen iſt deshalb einfach unrentabel. Schließlich ſpielt die
viel berufene „Diſziplin“ eine Rolle: ältere Leute laſſen ſich
nicht ſo leicht von jedein beliebigen Vorgeſetzten nach ſeiner
Laune behandeln, ſie ſind „unbequemer“ als die Jungen. Das
alles bewirkt, daß bei der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft nicht nur
die Kräfte der Menſchen tatſächlich früher aufgerieben werden,
als bei jeder anderen, ſondern daß bei der Eigenart des kapita-
liſtiſchen Betriebes obendrein die in den älteren Leuten vorhan-
denen Produktivkräfte nicht verwertet werden, wie man ſie ver-
werten könnte. Auch in dieſer Hinſicht iſt eine Vergeudung von
Volkskraft von dem kapitaliſtiſchen Getriebe unzertrennlich.

Der Krieg zwingt nun dazu, vielfach die aus dem Produktions-
prozeß hinausgeſchleuderten älteren Leute wieder aufzunehmen,
einfach weil es an jüngeren fehlt, weil dieſe im Felde ſtehen.
Es geht, weil es gehen muß. Wenn man aber hofft, daß die Er-
fahrungen im Felde das Vorurteil umſtoßen und in Zukunft
die Betriebsleiter weniger geneigt ſein werden, rüſtige Männer
als unbrauchbare „zu alte“ Arbeiter zu behandeln, ſo fürchten
wir, daß dieſe Hoffnung trügen wird. Der Krieg wird für die
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Khwane Kleider, Blusen, Röcke,
Häàäntel, Jacken, Schürzen

empfiehlt zu

sehr billigen
Preisen

M. Schneicler
5 Prozent in Rabatt Sparmarken.

Halle a. d. S.,
Leipzigerstr. 94.



Dauer einer Generation einen Mangel an qualifigierten Arbei
tern hervorrufen. Das wird aber vor allem dazu führen, die
arbeitsſparende Maſchine in noch größerem Umfange anzu
wenden als bisher. Die letzten Jahrzehnte haben bewieſen, daß
auf dieſem Gebiete ſchier Grenzenloſes von der Technik erwartet
werden kann. Die arbeitsſparende Maſchine aber erfordert ge
rade den Teilarbeiter, deſſen Leiftungsfähigkeit durch die udingte Anpaſſung an fie bedingt iſt und der zum alten Eiſen ge
worfen wird, wenn die von ihm erworbene Befähigung über-
lüſſig wird. Die Kriegserfahrung, daß die allgemeine Lei-
tungsfähigkeit der Menſchen mit zunehmendem Alter keines-

wegs ſo ſtark ſinkt, wie man es ſich in der kapitaliſtiſchen Welt
einbildet, wird fürchten wir an dieſer Tatſache wenig
ändern.

Dieſe Abneigung der Unternehmer gegen „zu alte“ Leute be
ſteht indeſſen auch in Berufen, wo die Motive noch weniger klar
ſind. So bei den Handlungsgehilfen. Beſondere körperliche
Leiſtungsfähigkeit iſt hier in den meiften Fällen nicht erforder-
lich, und man ſollte meinen, daß bei einem Buchhalter, Kaſſierer,
Korreſpondenten uſw. das gereifte Alter eher ein Vorzug als
ein Nachteil ſei Trotzdem wird ein ſtellungslos gewordener
Kaufmann, ſobald er r über die Mitte der dreißiger Jahre hinaus
iſt, oft genug die Erfahrung machen, daß ihm junge Kräfte vor
gezogen werden, daß das verhängnisvolle „zu alt“ ihm die
Türen ſperrt.

Allerlei.
Krieg und Eheſchließungen.

Wie der Krieg auch einen überaus ſtarken Rückgang der
Eheſchließungen herbeiführt, ergibt die nachſtehende Zu-
ſammenſtellung des Wilmersdorfer Standesamts. Jm
Monat Auguſt wurden 62 Ehen geſchloſſen. Jntereſſe gewinnt
dieſe Zahl, wenn man ſie mit den entſprechenden Zahlen der
beiden Vorjahre ve rale icht. Jm Jahre 1913 gab es 78 Trau-
ungen. im Augr uſt des Vorjahres, d. h. unmittelbar nach Aus-
bruch des Krieges die zum allergrößten264 Eheſchließungen,

Teile Kriegstraumgen waren. Die diesjährige Auguſtzahl
von 62, die auch eine verhältnismäßig große Anzahl von Kriegs
trauungen in ſich birgt, beweiſt, daß der Krieg eine ziemlich
bedeutende Minderung der Heiratsluſt, oder wohl richtiger der
Heiratsmöglichkeit zur Folge hat.

Von Wölfen zerfleiſcht.

München, 8. September. Aus dem hieſigen Zoologiſchen
Garten brachen Mittwoch früh zwei Wölfe aus, während der
Wärter den Käfig reinigte, einer fiel den Wärter ſofort von
hinten an und brachte ihm einen tiefen Biß in das Genick und
mehrere in den Oberſchenkel bei. Der Wärter iſt ſchwer ver-
letzt. Ein Soldat eilte ihm zu Hilfe und ſchlug mit dem Säbel
auf das Tier ein, traf dabei aber auch den Wärter. Der Wolf
wurde dann von einem anderen Wärter durch einen Schuß ge
tötet. Das zweite Tier konnte nach einiger Zeit wieder ein
gefangen werden.

Ein Königreich für einen Mann.
Wir leſen im Roſtocker Anzeiger folgendes Jnſerat:

„5 echte deutſche Mägdelein
Möchten gern verheiratet ſein,
Suchen 5 Männlein, groß und klein
Aber von deutſcher Art müſſen ſie ſein.
Das Alter von 20 bis 40 Jahren
Dürfen dieſe Kerlchen haben.
Und kommt dies Blatt in den Schützengraben
Denn von dort her möchten wir einen haben.
Recht ſchneidige Feldgraue müſſen es ſein,
Denn das lieben deutſche Mägdelein.

Offerten erbeten unter B. 300 an die Filiale des Roſtocker
Anzeigers in Warnemünde.“

Zwar behandeln dieſe echten deutſchen Mägdelein den echten
deutſchen Vers ſo, daß es einen jammern kann, aber was will
das beſagen, wenn ihre Not ſo groß iſt, daß ſie ſich nicht zu

laſſen wiſſen. Mägdelein, deren Stohſeutger ſo echt ſind, haben
immer Anſpruch auf mildernde UmſtänEin ſalomoniſches n

Ein Antwerpener Blatt ſchreibt:der Beſchießung Antwerpens kehrte in Shue e er
Dorfe, Bommerkonten, dicht bei Antwerpen, einemgroßen Aerger fand er ſein Schwein nicht me r vor, auf das er,

als Weihnachtsbraten, ſo große Hoffnungen geſetzt hatte. Er
machte ſich auf die Suche und fand es bei ſeinem deraber behauptete, es ſei ſein Eigentum, er habe es gro gebracht.
„Dann gehe ich zum „Duits“, ſagte der entrüſtete er, undkam mit einem Feldwebel zurück. Diefer ſagte zu den Bauern
„Tretet mal den Abſtand zwiſchen euren Höfen genau abl“ Undals dies geſchehen war, ließ er das Schweinchen genau auf den
Strich, der die Hälfte des We abzeichnete, Dort
mußten ſie den Grunzer loslaſſe ieſer knurrte ein paar-mal, kräuſelte das Schwänzchen nd lief im Trabe ſeinem alten
Stalle zu.“ Der gert Nachbar ſah dem ortskundigen Borſten-
tier enttäuſcht na

Kleines Allerlei. Waldbrände in Frankreich. DieWälder gegenüber von Avig non auf dem n Ufer der
Rhone ſtehen in Brand. Der Brandherd hat augenblicklich eine
Länge von vier Kilometer. Todes ſturz i wer lie-
gers. Jn Münſter iſt Mittwoch nachmittag d iegerKnubel mit ſeinem ſelbſterbauten Flugzeug ars ſehr großer

Söbe abgeſtürzt Er war ſofort tot.
Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
Freitag, den 10. September Heiter, trocken, tagsüber warm.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hemmnig;
haltungsbeilage, Gewertſchaftlüches und Allerlei Karl Bock; Halle und Sgaite
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; AnVolksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoffenſ e m. z
ſämtlich in Halle.

Anfang 8.10 Uhr.
Gastspiel Dir. Fritz Steidl:

Zum 10. Male mit grösstem Erfolg:

„S. M. der Dollar
Deutseh amerikan. Volksstüek mit Gesang und Tanz. in 4 Akten

von H. Stein und A. Stein mann. Musik von H. Stein
1 Heidenbild unseres unvergesslichen Weddigen bei

Entnahme von zwei Karten gratis. 2354

A. 4n c 79 0Volhsporka
Sonnabend den 11. September

Gr. Zunder Kbend
Wiener Schrammöein.

2358 Dio Geschaättsleitung.
ne e

Klles rennt
nach dem

été- vren D edort treten erstklass. Künstler auf u. man hört ein

wirkliches Künstler Konzert.
Anfang
5 Uhr.

Jeden Abend riesiger Beifal

Auf die III. Kriegs Anleihe ſind bei der ſtädti-
ſchen Sparkaſſe bis 8. September d. Js. in 1331 Poſten

23581722 500 Mark gezeichnet worden.

Die Sparkasse der Stadt Halle a. d. S.

Kornvum- Verein Vorvärt fur Stein

E. G. m. b. H.x. G. m. b. H. und Umeegend.
WMontag, den 27. September 1915, D abends h 9 Uhr

im „Lindenhof“:

General-Versammlung
*893 Tages-Ordnung:1. äfts und r Genehmigung der Bilet age e die Vertelians verein

Entlaſtung des Vorſtandes.
2. Zrkaputogh tage des Reviſionsberichtes und Beſchlußfaſung

er

3. di eid d 2
et e ausſch enden Vorſtands- und Auf

4. Verſchiedenes.
Etwaige Anträge der Mitglieder müſſen bis zum 17. Septemberin den Händen ber Vorſtande ſein.

Paul Hübler.Der Vorstand: Konrad Müller.

d
53Schla S 2 e ſt.

Fr. Peters,
Blumenthalſtraße 27.

Tüchtiger *878
IIMCMNMMQCCGGEM

und Heizer ür den Neubau werden eingeſtellt. Baustelle
es KraftwerkesGolpa bei Gräfenhainichen Nuühlgraben, am Jägerplatz.

neben Dinge Malergehilfen
Lohn ſofort gesueht. ſtellt ein K 2351Hell Fruncke, I-6. Julius Reumann, ars

4 Zum ſofortigen Antritt werden tüchtige

Dreher u. Tischler
bei hohem Lohn gesucht.

Gottfried Lindner, A.-G., Waggon-Fabrik,
*894 Ammendorf Halle.

e rrene-----
Sn e nr I un An

43 Istorigeee
Ab Freitag:

Der Bartfer von Ffmenübrf

Sehwank nach einer Idee von Oskar e
in 3 Akten.

Die Schiffsratte
Schauspiel in 3 Akten.

LILIIILIIIIIIAIIIIIIIIIAAAILIIIIIIIILIIILII
z Passag

Der neue Komet
Fernruf 1224.

Die Tragödie eines Astronomen in 3 Akten.
Ellen Aggerholm Alf Blütocher

in den Hauptrollen.
2 Nordischer Kunstfilm.Die dicke Berta
7 Lustspiel in 3 Akten 2355

mit Anna Müller Linke.

Der In beiden Theatern die neuesten Aufnahmen von
allen Kriegsschauplätzen

sowie ein auserlesenes Beiprogramm.
r

7
2

Paul Gmther Hof

a e Gtudt. egtec Hull
lorpie Lumpen Metalle, Knochen Direktion Leopold Saehse.iſen dochſte Preiſe; hole Fernruf 1181.auf ehunſch auch S ab. 26513 Freitag. den 10. Sept. 1915

D 10. Vorſtellung. W
Freitag Stammkarten gültig.

Neumatt. Fthale

Telephon 658.

Grosser Angelschellfisch,

rer J

Anfang 7 Uhr: 2358

Faust
(1. Teih

Tragödie von J. W. Goethe.
Vor auf dem Theater.

Prolog Himmel.
Kaſſenöffnung 6 w

ang 7 Uhr.Ende nach 1 i e

Sonnabend den 11. Sept. 1915

inh.: Garl Pfeifer
Geiſtſtraße 33.

Seefische
Frisch und billig

mittlerer h ahnenErſt Aufführung.Kuheljagu ohne Kopf, Anfang 7 Uhr:
Koteletten, bratfertig, Biedermeier.
Bratschellfisch,

Echte Briefmarken

F ldpo ferner zum es W e
1829a le nutfür panen e n Hetalle

anerkannt höchſte Preiſe.
aller Länder billigſt.

Volksbucehhandlung
Halle (Saale. Harz 42144.

VII
V

Freitag billig!
„lordsee
Veoß Alrichſtraße 58, BeTelephone: e 1275. S e

Bratſcheſiſche Piund 285
Echte Kieler schlehücünge. 3 Stück 25

Rieſenlachsheringe Sie 19
Hochf. Seegal in Geleegt p. Z.
Saure Sardinen 1 Pfund 3Spf.

Brühe dazu gratis, das 8 Pfund-Faß nur 170 Pf.
Hochf. Luberg- Bratheringe t 165
Salzvollheringe et 14 u. 15

Für die Feoldpost:
Saure Armeosardinen 1 PfundDoſe 55 Pf.
Hering in Gelee 1 PfundDoſe 58 Pf.
Makrelen in Wein 400 Gramm-Doſe 75 Pf.
Ffettheringe in Bouillon 1 Pfund-Doſe 58 Pf.
Sardinen in Tomaten Doſe 38 und S50 Pf.Sardinen in Oel
ca. 13000 Doſen eingetroffen, alle Größ. zu billigſten Preiſen.

Moden- Zeitungen
Volkebuohhandliung Halle a. Saale, Harz 42/44,

in grosser
Auswahl.

W. Tmeurina. e
Ar Mühe des Vellllieges

Unter dieſem Geſamttitel erſcheint im Verlage der Buch
handlung Vorwärts, Berlin SW. 68, eine Reihe Broſchüren:

I. Heſt.
Das Zarenreich

Aus dem Jnhalt dieſer wichtigen Schrift geben wir die
Kapitelüberſchriften wieder:

J. Gebiet und Vevölkerung. 1. Das Gebiet des
Zarenreiches. 2. Die Bevölkerung. 3. Natio
nale Zuſammenſetzung. 4. Religionen.

II. Soziale u. wirtſchaftliche Verhältniſſe. 1. Agrar
verfaſſung. 2. Die landwirtſchaftliche Produktion.

3. Die kapitaliſtiſche Die Gliede
rung der Bevölkerung nach Beruf

III. Das Finanz IV. Das z che Regime.
V. Die auswärtige Bohtir ußlands ſeit dem

Kriege. VI. Die ruſſiſche Kriegs
ma

Das 52 Seiten ſtarke Heft enthält außerdem noch eine
Karte des ruſſiſchen Reiches.

II. Heft.
Die Türkei und Aegypten.

Von Heinrich Cunow,

Jnhalt:
Land und Leute. Aegypten. Jslen e er eKrlegemucht Mit einer der Tutket ſche

VI. Hefſt.
Oeſterreich Angarn.

Jnhalt:Geſ atlices u. Beograpmiſches. J S 3 Staat
taat Ungarn. Kroatien. Bosnien. Htegewine Thronfolge. Volkswirtſchaftliches. S ürbe erbee Karten von s »Ungarn. r Bening

IV. Mefſt.
Serbien und die Serben.

Jnhalt:
Das ſerbiſche Volk vor de ürkKürkiShe Jnvaſton. 3. Unter türk ne s x Se

atte eng en z tän e r eZuſtände. 7 i rer iſch er l
bosn n za Kataſtrophe.Mit zwei Ueberſichtskarten.

Preis: ZO Pfg. pro Heft.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 4244.
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Dummer 2ll [915.Halle, 9. September
v

Diethelm von Buchenberg.
3) Erzählung von Berthold Auerbach.
„vin ich dir nicht gut?“ fragte Diethelm trotzig.
„Du biſt mir gut, und daß du mir's bleibſt, iſt bar Geld das

beſte ſagte der Steinbauer und ſchob ſeine Tabakspfeife in den
linken Mundwinkel, während er aus dem rechten den Rauch
hlies. Er ſah dabei nochmal ſo liſtig aus.

„Jſt dir mein Schwager, der Schäuflerdavid, auch nicht gut?“
fragte Diethelm.

„Der Schäuflerdavid? Freilich, der iſt auch gut. Wenn er
ſich verbürgt, kann ich bis Faſtnacht mit dem Geld warten.“

Diethelm hob haſtig beide Achſeln, wie wenn er etwas ab-
ſchütteln müſſe, dann lachte er laut und ſagte: „Komm jetzt, wir
wollen 'naus auf den Markßt.“

Der Steinbauer zog einen ledernen Geldbeutel, der dreifach
verknüpft war, bezahlte, nahm ſeinen bohen Schwarzdornſtock,
der in der Ecke lebnte, und ging mit Diethelm.

Auf dem Schafmarkt ſtand in einer Doppelreihe Hürde an
Hürde, darin die Schafe eng zuſammengedrängt teils lagen,
teils ſtanden und wiederkäuten, alle aber waren lautlos, und
das allezeit blöde Dreinſehen der Schafe hatte faſt noch etwas
Geſteigertes. Knaben mit flüſſigem Zinnober in offenen
Schüſſeln liefen umher und geſellten ſich zu Gruppen, wo mit
lautem Geſchrei und heftigen Gebärden gehandelt wurde.
Händler ſtiegen in die Hürden, zogen den Schafen die Augen
der auf und ſchauten nach den Zähnen, andere bezeichneten mit
einer in Zinnober eingetauchten Schablone die eingekauften und
zählten dabei; dort ſprang eine Herde luſtig aus der geöffneten
Hürde, ſich in der wiedergewonnenen Freiheit überſtürzend,
überall war buntes, lebendiges Treiben. Der Schäfer Medard
kam Diethelm entgegen und ſagte, daß er noch nicht verkauft,
aber ſichere Hoffnung habe. Nun einigte ſich Diethelm ſchnell
mit dem Steinbauern, kaufte ihm ſeine Zeithämmel (jährige)
ab und nahm auch die Bracken dazu.

Er eilte mit dem Steinbauern in das Kaufhaus, ihnen vorauf
lief das Gerücht, daß Diethelm bereits Schafe eingekauft habe
und auch für die Wolle die beſten Preiſe bezahle. Diethelm
war aber noch nicht zum Wolleinkauf entſchloſſen, er hatte dieſen
Gedanken nur ſo in leichtfertiger Prahlerei hingeworfen, um
zu verdecken, wie ſehr es ihm zum Verkaufen auf den Nägeln
brenne; jetzt wurde ihm das Vorhaben immer genehmer, und
mit ſeltſamem Blicke betrachtete er ſeinen Genoſſen mit dem mehr
als mannesgroßen Stocke, mit dem ſchlichten Anzuge und der
ſelbzufriedenen Miene; der wünſchte wohl nicht, wie er, mit
Wagen und Pferd in den Stuben umherzufahten; wie weit
zurück lag ihm jetzt die Zeit, wo auch er ſtolz ſein konnte, ſtatt
daß er jetzt, um ſich nicht zu verraten, ſtolz tun mußte.

„Haſt kein Fuhrwerk bei dir?“ fragte Diethelm, worauf der
Steinbauer erwiderte: „Nein, ich bin noch gut zuweg, mit dem
Fahren hat's Zeit, bis ich alt bin.“

Jm Kaufhauſe ſah Diethelm, daß die verpflichteten Wollſetzer
ſeine Schlepper (Vlieſe) gut aufgefetzt hatten, ſie ſtanden an
guter Stelle, nicht zu hell und nicht zu dunkel; ſeine ſpaniſche
und ſeine Baſtardwolle durfte ſich ſehen laſſen. Sein nächſter
Nachbar war der Steinbauer, der ſich darüber beklagte, daß er
einen ſchlechten Platz habe; gerade neben der Feuerſpritze und
dem großen Waſſerfaſſe, die unter der Treppe ſtanden. Diet-
helm ſtand mit übereinandergeſchlagenen Armen ruhig neben
ſeiner Lammwolle, als haſtigen Schrittes der Reppenberger
kam. Alles Blut ſchoß Diethelm zu Kopfe, indem er dachte, daß
er vielleicht auch einſt als Unterhändler hier ſich tummeln, ſich
abweiſen und anfahren laſſen müſſe, während alles jetzt ſeine
Nähe ſuchte und um ſeine Freundſchaft buhlte. Diethelm war
entſchloſſen, mindeſtens vom Steinbauern noch die Wolle ein-
zukaufen. Zwar hatte er die Bürgſchaft des Schwagers zu
leichtfertig verſprochen, aber der Steinbauer muß ihm vorder-
hand glauben, und dann will er noch heute all das Mitgebrachte
und das Erkaufte in der Stille verſilbern, es ſind dann drei
Monate Zeit gewonnen, es gilt Luck auf und Luck zuzumachen,
bis man den rechten Schick trifft, und der kann doch nicht ewi
ausbleiben. Diethelm wurde auch hier ſchnell handelseins mi
dem Steinbauern, und als nun andre ſahen, daß dieſer ihm das
Seinige übergab, beſtürmten ſie ihn ebenfalls mit Anerbie-
tungen. Er wehrte anfangs ab; er wollte nicht weitergehen.
Aber vielleicht läßt ſich gerade jetzt der rechte Schick machen, man
darf ihn nicht aus der Hand laſſen, mit ſo viel Ware läßt ſich
was Großes verſuchen die Hand Diethelms wurde brennend
von dem öfteren Handſchlag, er wußte faſt gar nicht mehr, wie
viel er eingekauft hatte, und der Reppenberger brachte neue und
inmer beſſere Gelegenheit mit Zahlungsterminen auf Oſtern
oder noch weiter hinaus. Wie berauſcht ging Diethelm von
Stapel zu Stapel und wiederum hinaus auf den Schafmarkt
von Hürde zu Hürde; ihm war's, als hätte alles Beſitztum der
Welt geſagt: ich will dein ſein, du mußt mich nehmen.
Das Lärmen und Rennen um ihn her, das ferne, verworrene

Brauſen des ſtädtiſchen Marktgewühls, aus dem bisweilen
einzelne Akkorde der Muſik, die jetzt zum Tanze aufſpielte, wie
aus dem Stimmengedränge r alles das machte
einen ſinnverwirrenden Eindruck au iethelm; bald lächelte
er jedem, und ſein Antlitz war hochgerötet, bald wurde er ſchlaff
und verdroſſen, und alles Blut wich daraus zurück. Auf einem
Vollſacke, nicht weit von der großen Feuerſpritze, die im Hofe
ſiand, ſaß er mit entblößtem Haupte und gekreuzten Beinen,und ſein Auge e hinein in die rote Schreibtaſel in die er

ſich ſeine Einkäufe nach Sorte uſw. n hatte, um ihn
her lagen in verſchiedenen Papieren Wollproben. Diethelm
fuhr ſich mit der Hand über das Haupt, und er meinte, er ſpüre
es, wie ihm die Haare jetzt plötzlich grauer werden. Eben kam
der Reppenberger wieder und brachte einen Mann, der eine
überaus feine und haartreue Wolle habe, da ſei jedes Härchen
von unten bis oben gleich und alles im Vlies gewaſchen. Diet-
helm nebelte es vor den Augen, und er erſuchte den Reppen-
berger, vor allem einen guten Trunk Wein herbeizuſchaffen; er
fühlte ſich ſo matt, daß er auf keinem Beine mehr ſtehen konnte,
und beſonders in den Knien ſpürte er eine unerhörte Müdig-
keit. Er gab den Umſtehenden wenig Beſcheid und ſtarrte hinein
in ſeine Schreibtafel und ſprach mit den Lippen lautlos die
gahlen vor ſich hin.
Vom Hauptturm der Stadtkirche blieſen eben die Stadtzinke

niſten den althergebrachten Mittagschoral; ſie ſtanden eben auf
der Weſtſeite der Turmgalerie, un dieſe Poſaunen und Trom
bdeten ſtrömten ihre langgezogenen Töne gerade zu Häupten
Diethelms nieder. Er zuckte zuſammen und ſchaute auf, als
hörte er die Poſaune des Jüngſten Gerichts vom Himmel herab;
er fuhr ſich mit der breiten Hand langſam über das ganze Ge
icht, dann ſchaute er hell auf, der Reppenberger rief ihn. Der
herbeigebrachte Wein richtete bald wieder auf, und nun galt
es die begonnene Rolle mutig fortzuſetzen. Die r
blieſen eben nach einer anderen Himmelsgegend, und die Klänge
hwebten wie verloren über dem lauten Marktgewühl. Einmal
ſprach er eifrig und ganz allein mit einem fremden Händler,
und es verbreitete ſich raſch die n daß er im Auftrage dieſes,
der noch gar nichts gekauft hatte, die Händel abſchließe. Diet-elm merkte bald, daß ſein Auftreten dem Markt eine ganz
andere Wendung gegeben hatte; es kamen ſchon Unterhändler,
ie ſich im Auftrage Ungenannter nach dem Wiederverkaufe erundigten. Eine Weile ſtockte er und gedachte, mit mäßigem

ewinn darauf einzugehen, aber der Reppenberger hatte recht;

jetzt, im hohen Verkehr, wo alles im Trab geht, kann man nicht
hufen und rückwärts fahren wenn alles vorbei iſt, dann läßt
ſich ein guter Treffer machen, dann hat man die ganze Geſchichte
allein in der Hand, drum jetzt nur mutig vorwärts. Und iminer
neue Zahlen ſtellten ſich in die Schreibtafel Diethelms, er hatte
ſchon dreimal die Schreibtafel in die Taſche geſteckt und die
Hand daraufgelegt mit der Verſicherung, daß er ſie nicht mehr
heraustue, und wenn er die Sachen halb geſchenkt bekäme, er
e nicht weiter ins Waſſer, als er Boden habe; aber alles
chrie über ſeine Beſcheidenheit, ſo ein Mann wie er könne drei-

mal den Markt auskaufen. Dieſer Ruhm ſtachelte ihn immer
wieder aufs neue, denn er ſah, wie ſeine prahleriſche u
heit ihm immer mehr Vertrauen an den Hals warf. r Ge
danke, wie ſehr er dieſes Zutrauen täuſchte und vielleicht ganz
betrüge, zuckte ihm wieder durch die Seele, aber jetzt fand er eine
raſche Aushilfe: da iſt der Steinbauer, der ſo heilig tut, wie ein
friſch vom Himmel geflogener Engel, und ohne Widerrede gibt
er einen geringeren Preis an, als er bekommt, und betrügt da
mit alle anderen. Aller Handel und Wandel iſt auf Lug und
Trug geſtellt, ein bißchen mehr, ein bißchen weniger; und es
kann ja wohl ſein, es iſt ſo viel ſicher, daß kein ch einen
Heller verliert. Die Leute zeigten einander, wie zuverſichtlich
und froh der Diethelm dreinſah und beneideten ihn um den
Haupttreffer, den er heute mache.

(Fortſetzung folgt.

Woher der Haß?
Der Kunſtwart Verlag von Georg D. W. Callwey) gibt

in ſeinem zweiten Augnuſtheft die folgende Erörterung eines
Neutralen (J. W. Gerhard, Amſterdam) über die Herkunft des
gegenwärtigen Völkerhaſſes wieder:

Was hat man nicht alles in den letzten Monaten gehört und
geleſen über Völkerhaßl Aber wer hätte vor einem Jahre be-
haupten dürfen, daß die Völker Europas einander wirklich
haßten? Dann muß doch irgend etwas nicht in Ordnung ſein.
Es iſt doch ausgeſchloſſen, daß innerhalb nicht einmal eines
Jahres eine ſolche Umwandkung in der geiſtigen Verfaſſung
der Völker gekommen ſein kann. Entweder der heutige
Völkerhaß beſteht in Wirklichkeit nicht in dem Maße, wie faſt
jeder glaubt, oder man hat ſich früher allgemein gründlich ge-
täuſcht in den Geſinnungen der Völker.

Können die Millionen ſozialiſtiſcher Arbeiter aller Länder
fich haſſen? Können die vielen Tauſende von Gelehrten
Künſtlern, Kulturförderern, Volkserziehern aller Länder ſich
nun auf einmal wirklich haſſen, nachdem ſie ſchon ſeit Jahren
miteinander gekämpft, gearbeitet, vielleicht auch gelitten haben
für dieſelben Jdeale? Wie könnten die vielen Millionen
Deutſcher, Franzoſen, Engländer, Ruſſen uſw., die einander
niemals geſehen haben, die niemals etwas anderes wünſchten,
als in ihrem eigenen Vaterlande zu leben und zu ſterben, ſich
plötzlich haſſen?

Jede Regierung hat's erklärt: unſer Land iſt angegriffen;
unſere Freiheit und Selbſtändigkeit, unſere Kultur wird be-
droht vom Feinde, deshalb müſſen wir uns wehren!

So lieſt man in den Zeitungen und in unzähligen Schriften,
ſo lieſt es jedes Volk in ſeinen Zeitungen.

Wo iſt nun eigentlich der Haß? Jch ſehe überall nur ein not-
wendiges Muß für alle Völker von dem Augenblicke an, da der
Krieg entbrannt war. Haben aber die „Völker“ den Krieg er
klärt? Nein, und damit kann auch nicht ein Völkerhaß die Ur-
ſache des Krieges ſein. Jch meine: in jedem Lande hätten die
Gebildeten, die vor dem Kriege einen Völkerhaß geleugnet
haben, weil er eben nicht da war, beim Ausbruch des Krieges
und nachher nicht ſo viel ſchreiben und reden dürfen über etwas,
woran ſie bis dahin nicht glaubten. Aber vom erſten Auguſt des
vorigen Jahres ab iſt immer und überall geredet und geſchrieben
über Völkerhaß, bis man das Ungeheuerlichſte, was für die
Kultur denkbar wäre, geglaubt hat: einen Haß zwiſchen den
Kulturvölkern.

Wieder eine merkwürdige Erſcheinung; fragt man jemanden:
Haſſeſt du die anderen? ſo wird die Antwort lauten: Nein, aber
die anderen haſſen uns. Falls nun die anderen, wenn man ſie
fragt, die gleiche Antwort geben? Das iſt's eben: Niemand
haßt, aber jeder wird gehaßt. Das bedeutet: Jedes Volk ſugge
riert ſich ſelbſt, daß es gehaßt wird. Es iſt hier eine Maſſen
ſuggeſtion in allen Ländern. Und die Schuld daran? Die
tragen meines Erachtens vor allem die geiſtigen Führer in der
Preſſe. Ohne Preſſe würde von einem Völkerhaß nicht die Rede
ſein können. Damit will ich nicht bedauern, daß wir eine Preſſe
haben. Aber wohl, daß es ſo gar vielen unſerer geiſtigen Füh-
rer mangelte an etwas, das eigentlich Gemeingut aller Gebil-
deten ſein ſollte: Menſchenkenntnis und Selbſterkenntnis. Das
Fehlen dieſer Eigenſchaften bei faſt allen, die glaubten, in dieſer
ſchweren Zeit reden und ſchreiben zu müſſen, iſt ſehr verhäng-
nisvoll geworden. Denn dadurch allein iſt die Tatſache zu er
klären, daß in allen Ländern ohne Ausnahme das eigene Volk
als fehlerfrei und ſchuldlos vorgeſtellt wurde, das andere Volk
dagegen als der allein ſchuldige Teil.

Dieſe Erſcheinung iſt bei allen kriegführenden Völkern zu
finden, und auch in den neutralen Staaten, je nachdem man
für oder gegen die eine oder andere Partei iſt. Ob dieſe Er-
ſcheinung in Deutſchland weniger oder mehr als in anderen
Ländern hervorgetreten iſt, weiß ich nicht. Für meine Betrach-
tung kommt es nur darauf an, daß überall dem Weſen nach
gleiche Erſcheinungen aufgetreten ſind, nicht darauf, in welchem
Grade. Von Anfang an bis jetzt hört und lieſt man in jedem
kriegführenden Lande dasſelbe: Wir ſind angegriffen worden,
deshalb wehren wir uns unſerer Haut.

Bei ſolchem Sachverhalt wäre es das erſte Wunder, das in
der Menſchheitsgeſchichte zu verzeichnen wäre: wenn die Völker
ſich nicht auf die Seite ihrer Regierungen geſchlagen hätten.
Die Frage von Recht oder Unrecht kam für ſie ja gar nicht mehr
in Betracht, es galt nur noch, ſich zu verteidigen. Dieſes Recht
und dieſe Pflicht hate jedes Volk. Ein Haß zwiſchen den Völkern
wäre nicht aufgekommen, wenn nicht die Preſſe aller Länder fort-
während ihren Millionen Leſern den Haß ſuggeriert hätte.
Sehr bezeichnend iſt dafür, daß am wenigſten von Völkerhaß die
Rede iſt in den Briefen der Kämpfenden ſelbſt.

Für die Zukunft iſt nichts gefährlicher, als dieſer künſtlich
großgezogene Völkerhaß. Hier iſt's auch wieder die Aufgabe der
beſſeren Preſſe und der Männer der Wiſſenſchaft, Kunſt und
Volkserziehung, Beſſerung zu bringen. Allen, die zu der Ein-
ſicht gekommen ſind, daß ein Völkerhaß die Kultur bedrohe,
müſſen, wo ſie können, dieſer Maſſenſuggeſtion entgegenwirken,
denn ſie iſt kulturfeindlich. Wo dies nicht geſchieht, fehlt es an

Menſchenkenntnis und Selbſterkenntnis

a

Die Deutſchen in Riga.
Eine DeutſchBaltin, die im Juli von Deutſchland nach Riga

zurückgekehrt war, ſich aber nach kurzem Aufenthalt wieder
auf ſchwediſchen Boden flüchtete, gibt in einem Brief an die
Kieler Neueſten Nachrichten eine Schilderung der Zuſtände in
Riga. Wir entnehmen ihr folgende Stellen:

„„Nur ſchwer kann ich den trauxigen Eindruck ſchildern, den
die Stadt ſelbſt auf mich machte. Sämtliche deutſche Jnſchriften
der Straßen und Firmenſchilder überpinſelt. Kaum ein Haus
ohne leerſtehende Wohnung; doch gab es Häuſer, in denen vier
bis fünf Stockwerke zettelbeklebte Fenſterſcheiben aufwieſen:
verlaſſene Quartiere verbannter oder geflüchteter Reichsdeut-
ſcher. Erſt jetzt kam einem zum Bewußtſein, wieviel es ihrer
bei uns gab. Verödet lag das deutſche Stadttheater da. Ver
einſamt die Räume der zahlreichen Schulen und Anſtalten, die
der Deutſche Verein ins Leben gerufen. Was einem aber am
tiefſten ins Herz ſchnitt, das war die Totenſtille, mit der die
Leute durch die Straßen gingen. War doch jedes deutſche
Wort außerhalb der eigenen vier Wände verfemt. Nirgends
eine frohe Kinderſchar, die lachend und plaudernd aus der
Schule ſtrömtel Scheu und ängſtlich ſah man die Kleinen
täglich ihren Weg machen. Wagte mal eins, dem andern ver-
ſtohlen ein paar Worte zuzuflüſtern, ſo flogen die Köpfe gleich
nach allen Seiten, ob auch niemand Zeuge dieſes ſträflichen
Leichtſinns geweſen und die Strafe am Ende auf dem Fuße
folgen würde. Stumm und ernſt grüßt der Freund den
Freund, ſtumm und ernſt reichten die Kinder den Eltern die
Stirn zum Kuß. Stillſchweigend ſenkte man den Kopf zum
Gruß, wenn man in der Elektriſchen Bekannten gegenüberſaß.
Stillſchweigend betrat man die Läden, überreichte, ohne ein
Wort zu ſagen, dem Verkäufer einen Zettel, auf dem das Ge
dte geſchrieben ſtand; ſtillſchweigend zahlte man und ging

avon.
Auch in den Häuſern nichts als Trauer, Gram und Sorge.

Eine ganz unbeſchreibliche Stimmung herrſchte in den deutſch-
baltiſchen Familien. Es war, als ſenkte ſich eine unſichtbare
Laſt auf alle nieder, die zu tragen von Tag zu Tag ſchwerer
wurde. Und wahrlich, es überſtieg bald Menſchenkraft! Neben
der Unbill des Krieges, unter der ohnehin ein jeder litt, ſo
viel Kränkendes und Unwürdiges: Hausſuchungen bei Tag und
Nacht Denunziationen, meiſt von ſeiten lettiſcher Dienſtboten,
die ſich über ihre Herrſchaft geärgert; Ausweiſungen und Ver
ſchickungen. Das Zentralgefängnis überfüllt von „politiſchen
Verbrechern“, d. h. unſeren Paſtoren, Redakteuren, Guts-
beſitzern. Schimmerte das Kreuz des Kirchturms abends, etwa
durch den Schein einer in der Nähe befindlichen größeren
Bogenlampe, ſo war das totſicher ein vom Paſtor den Deutſchen
gegebenes Zeichen, Grund genug, ihn hinter Schloß und Riegel
zu ſetzen. Jch erlebte, daß in der Familie W. Frau und Kinder
den morgens wie gewöhnlich ſeinem Beruf nachgehenden Gatten
und Vater vergeblich zum Mittagsmahl erwarteten. Stunde
auf Stunde verrann, ohne daß Kunde vom Verſchwundenen
kam. Abend und Nacht vergingen unter fruchtloſem Suchen
nach dem vermeintlich Verunglückten. Endlich verfiel eines
der Kinder auf den Gedanken, im Gefängnis nachzuforſchen.
Da fand man ihn

Als die ruſſiſche Armee ihren großen Rückzug bei
Schaulen antrat, die flüchtende litauiſche Bevölkerung in
Maſſen ihr Land verließ, als 40000 Juden über Nacht aus
Kurland ausgewieſen wurden und viele Bewohner Mitaus
und der umliegenden Güter, zum Teil gezwungen, ihre Wohn
ſitze verließen, da war Riga das Ziel der meiſten unter ihnen.
Jedenfalls immer die große Heeresſtraße, durch die alles
drängte. Wir ſtanden eines Abends am Ufer der Düng und
ſahen da Szenen und Bilder ſich vor unſeren Augen entrollen,
die an den dreißigjährigen Krieg gemahnen konnten. Man
bätte glauben mögen, der Kampf tobe ſchon vor den Toren der
Stadt und treibe eine von wilder Panik ergriffene Menſchen
menge vor ſich her.

Unſagbar traurig war der Anblick der fliehenden Soldaten.
Ohne Gewehre kamen ſie daher, auf ſattelloſen Pferden, mit
einer Kruſte von Straßenkot bedeckt. Der Geſichtsausdruck
ſtumpf vor Erſchöpfung. Dazwiſchen ganze Herden Vieh,
Ferkel, die quietſchend unter Wagenrädern liefen, Kinder, die
im Gewühl die Mutter verloren hatten und nun laut ſchreiend
umherirrten. Doch da gab es kein Halten, immer vorwärts
wälzte ſich der Haufe, unbekümmert um das Schickſal des ein-
zelnen. Wohin trieben all die vielen!? Den meiſten ſah man
an, daß ſie am Ende ihrer Kräfte waren. Man hätte hinzu
ſpringen, helfen ſollen; aber es ſchien, als wären die Zu-
ſchauenden von einer Lähmung ergriffen. Man war einfach
erſtarrt und ratlos beim Anblick von ſo viel Schrecklichem.

Seit dem 15. April waren in Riga ſämtliche Schulen und
Lehranſtalten geſchloſſen. Man ſprach davon, daß ſie vor dem
1. Oktober kaum wieder eröffnet werden würden. Es ſollte
das eine Vorſichtsmaßregel gegen die erwarteten Epidemien
ſein. Unſer einziges, noch nicht beſchlagnahmtes deutſches Blatt
iſt die Rigaſche Zeitung. Was ihr dieſe Ausnahmeſtellung ver-
ſchaffte, iſt unbekannt. Man meint, ſie wurde aus Verſehen
vergeſſen! Täglich wird ihr Jnhalt dürftiger; doch enthält
ſie das für uns Balten augenblicklich Wichtigſte, den „Tages-
befehl“, deſſen Lektüre ſeit Monaten eine gute Abhärtung für
die Nerven bildet. Jmmer wieder ein neuer Schreckſchuß, ein
neues Verbot, ein neuer Befehl. Enger und enger ziehen ſich
die Kreiſe

Warſchau gefallen! Kurland in deutſchen Händen! Aber
in meiner lieben alten Vaterſtadt hält die furchtbare Span-
nung noch immer an. Und es gibt ſo viele, viele, die dem
Leben dort kaum mehr gewachſen ſind

Kriegs Humor.
Ein Landſturmmann ſchleppt einen großen Eimer zerſtoßenes

Eis über die Straße. Es iſt ihm anzuſehen, daß eine derartige
Tätigkeit nicht zu ſeinem Geſchäft gehört, denn trotz der kühlen
Laſt rinnt ihm der Schweiß in kleinen Bächlein von der Stirn
und oft ruht er aus. Da kommt ein anſcheinend beſchäftigungs-
loſer Landſtürmer die Straße dahergebummelt. Der Eimer-
träger ruft:

„Du! Landſer! Dicker! Kannſt mir mal ein bißchen helfen.“
Hier kommt er aber ſchief an:
„Was erlauben Sie ſich denn, Sie Burſche, Sie! Wiſſen Sie

überhaupt wer ich bin? Jch bin der Amtsgerichtsrat Schulz!“
Der Mann ſtellt den Eimer weg, nimmt Stellung und ſpricht:
„Verzeihen Sie, Herr Amtsgerichtsrat.“
Dann langt er aus der Taſche ſeiner feldgrauen Litewka eine

Karte und reicht ſie dem andern:
„Geſtatten Sie, daß auch ich mich vorſtelle: OberbürgermeiſterWacker aus Gycksburg.“ Zugend)
Eine Merkwürdigkeit. Eine Londoner Zeitung veranſtaltete

eine Rundfrage, welche zwölf Perſönlichkeiten dem Volk in
dieſer Kriſe am unentbehrlichſten ſeien. Merkwürdig, daß
König Georg in allen Antworten an zwölfter Stelle genannt
wurde. (Syracuſe-Poſt Standard.)

Die Juſtiz im Kriege. „Aus unſerem Bezirke ſind faſt ſämt-
liche Rechtsanwälte im Felde.“ „Da kann der Krieg noch ſchön
lange dauern!“ (Meggendorfer Blätter.))
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. September 1915.

Städte-Einkaufsgenoſſenſchaften.
Der Genoſſenſchaftsgedanke hat während der Kriegsnot eine

bedeutende Förderung erfahren. Die Leiſtungen der Konſum-
genoſſenſchaften und die große Rolle, die ſie auf dem Gebiete
einer ſozialen Lebensmittelverſorgung zu ſpielen berufen ſind,
hat man gerade jetzt im Kriege in weiten Schichten des Volkes
erkannt. Aber auch die kommunalen Verwaltungen ſcheinen
den gewaltigen organiſatoriſchen Wert der Konſumgenoſſen-
ſchaftsbewegung zu verſpüren. Man hat ja allerorts bereits
einen ſtädtiſchen Verkauf für irgendwelche Waren eingerichtet,
aber man hat jetzt noch zu wenig auf einen rationellen
Einkauf geachtet. und wenn auch in größeren Mengen, ſo
hat man doch nach Art des privaten Geſchäftsmannes als loſes,
einzelnes Glied den Einkauf beſorgt. Man hat nicht beachtet,
daß, ſoll der Verkauf an das Publikum ſeinen großen ſozialen
Zweck erfüllen, die verkaufende Stadt ein Glied ſein muß einer
geſchloſſenen Organiſation, daß die Macht und Stärke nach
oben, d. h. gegen die Produktion erſt eine wirklich ſoziale Kon-
ſumtion ermöglichen kann. Die Konſumvereine ſtehen in ihren
Einkäufen auch nicht vereinzelt da, ſie ſind verbunden,
zentraliſiert, ſtehen ſo als Macht der Produk
tion gegenüber, wenn ſie dieſe nicht bereits in die Hand
genommen haben, und vermögen ſo recht ihren ſozialen Zweck zu
erfüllen.

Einen ähnlichen Schritt vorwärts ſcheint jetzt auch die kom-
munale Lebensmittelverſorgung gehen zu wollen. Jn Heidel-
berg fand nämlich eine Zuſammenkunft verſchiedener Städte
ſtatt, in der die Gründung einer Einkaufs-
genoſſenſchaft zwecks gemeinſamer Beſchaffung von
Lebensmitteln beſchloſſen wurde. Es handelt ſich um die
Städte Karlsruhe, Mannheim, Pforzheim, Heidelberg und
Ludwigshafen. Die Geſchäftsanteile dieſer Städte wurden
zuſammen auf 100 000 Mark feſtgeſetzt Der Beitritt
anderer Städte iſt vorgeſehen! Der Sitz derGeſellſchaft und die Geſchäfts'eitung befinden ſich in Mann
heim

Es wäre wahrlich nur zu wünſchen, daß man allgemein zu
ſolchen Städteeinkaufsgenoſſenſchaften übergehen würde. Es
kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß ſolch ein Städte-
Zuſammencſchluß bei der Preisbeſtimmung bedeutend mehr zu
leiſten vermag als eine einzelne Stadt, und daß ein ſolcher
Zuſammenſchluß der Städte darum eine ſoziale Pflicht iſt.

Uns würden ſolche Städteorganiſatiynen auch eine bedeu-
tende Verſpektive eröffnen. Es wird in ihnen beim Einkauf
nicht bleiben es wird ſich nämlich die Erkenntnis Bahn brechen
daß die Eigenproduktion noch vorteilhafter iſt, und ſo wird
man, wie bei den Konſumgenoſſenſchaften, zur Eigenproduktion
ſchreiten, wo ſie vorteilhafteriſt als die ſtädtiſche
Einzelregie, und wir würden ſo wieder einen Schritt vor-
wärts kommen in der Sozialiſierung des Wirtſchaftslebens. Es
gilt darum für unſere Genoſſen, allerorts für den neuen Ge
danken der Städteeinkaufsgenoſſenſchaften mit Entſchiedenheit
ein zutreten.

Jugendſchutzbeſtimmungen aufgehoben.
Der Betriebsführer Schmidt der Grube Henriette von den

Riebeck-Montanwerken hatte ſich wegen fahrläſſiger Körperver-
letzung vor dem hieſigen Schöffengericht zu verantworten. Nach
den Beſtimmungen der Bergpolizei-Verordnung iſt es verboten.
daß Perſonen unter 18 Jahren als Rangierer verwendet wer-
den. Eines Tages war der mit dem Rangieren der Kohlenloren
beſchäftigte Arbeiter der Grube erkrankt und ein 16 jähriger trat
nun unter ſtillſchweigender Duldung des Aufſehers an ſeine
Stelle. Er hatte das Kuppelungsſeil an den Wagen zu hängen,
um dadurch zu ermöglichen, daß der Wagen auf die Drehſcheibe
gebracht werden konnte. Das Seil ſcheint einmal nicht vor
ſchriftsmäßig angehängt worden zu ſein, denn der Kuppelungs
apparat ſprang heraus und verletzte den jugendlichen Arbeiter
am Bein, ſo daß dieſer drei Wochen arbeitsunfähig war. Jetzt
mußte ſich der Betriebsführer als verantwortlicher Mann wegen
fahrläſſiger Körperverletzung verantworten.

Ein Sachverſtändiger erklärte, daß die Tätigkeit des Verletz-
ten als Rangiertätigkeit zu betrachten ſei. Der Betriebsführer
habe die Verantwortung für den Unfall zu tragen. Er müſſe
ſich darum kümmern, ob die richtigen Leute an ihren Platz ge-
ſtellt würden. Es ſei aber zu bedenken, daß durch den Krieg ein
großer Mangel an Arbeitern in mittleren Jahren entſtanden
iſt. Der Sachverſtändige erklärte weiter, daß die Jugendlichen
im allgemeinen gewandter wie die älteren Leute ſeien und das
Bergamt habe es jetzt auch auf Antrag in einer Reihe von
Fällen geſtattet, daß auch Perſonen von 16 bis 15 Jahren als
Rangierer beſchäftigt werden dürften. Der Angeklagte weiſt
darauf hin, daß auch ſchon viermal ähnliche Unfälle vorgekom
men wären, obgleich damals Erwachſene den Apparat bedient
hätten. Er ſei ſo mit Arbeit überlaſtet, und hätte geglaubt, ſich
in dieſer Beziehung auf den Aufſeher verlaſſen zu können. Der
Amtsanwalt beantragt 6 Mark Geldſtrafe aus J 230, wegen
fahrläſſiger Körperverletzung, und die gleiche Strafe aus der
Beftimmung der Berapolizeiverordnung,. die das Beſchäftigen
von Perfonen unter 18 Jahren beim Rangieren verbietet.

Der Verteidiger hält den Angeklagten nicht für ſchuldig, da
unmöglich aus der Minderjährigkeit des Verletzten ein Zuſam-
menhang zwiſchen der Verletzung des Verunglückten und ſeiner
Minderjährigkeit hergeleitet werden könne. Außerdem habe das
Generalkommando die Bergwerksbetriebe aufgefordert, möglichſt
Jugendliche zu beſchäftigen und darauf hingewieſen daß die
Behörden möglichſtes Entgegenkommen in dieſer Beziehung
zeigten woraus die Unternehmer ſchlöſſen, daß die Jugendſchutz
beſtimmungen nicht angewendet werden brauchten.

Das Gericht ſprach auch aus dieſen Erwägungen heraus den
Angeklagten frei

Beim ſtädtiſchen Gemüſeverkauf betrugen geſtern die Preiſe
für 10 Pfund Kartoffeln 48 Pf., für 1 Pfund Weißkraut 6 Pf.,
Rotkraut 8 Pf., Wirſingkohl 10 Pf., Spinat 8 Pf., Möhren 7 Pf.
Bohnen 20 Pf., Kohlrabi 6 Pf., Zwiebeln 12 Pf., Blumenkohl
10 Pf.

Die weitere Verbilligung der Kartoffeln läßt leider länger
auf ſich warten, als man nach dem Vorgehen anderer Städte
annehmen konnte. Hoffentlich wird es nun am morgigen Frei-
tag etwas damit. Auf alle Fälle iſt aber den Hausfrauen
dringend zu raten, ihre Markteinkäufe beim ſtädtiſchen Ge-
mitſeverkauf vorzunehmen, damit dieſe Einrichtung, um ſo ein-
dringlicher und länger, wirkſam bleibt.

Der Käufer darf nicht mehr als den Höchſtpreis zahlen!
Daß auch der Käufer ſich durch Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe
ſtrafbar macht, hat das Reichsgericht geſtern abermals ent-
ſchieden in einer Sache gegen die Witwe Jenny Wallſtab, die
ſich am 28. April vor dem Landgerichte Magdeburg wegen Ver-
gehens gegen das Höchſtpreisgeſetz zu verantworten hatte, aber
freigeſprochen worden iſt. Auf Grund des Höchſtpreisgeſetzes vom
4. Augnſt 1914 hatte der Magiſtrat der Stadt Magdeburg in einer
Bekanntmachung vom 17. Dezember v. J. u. a. den Höchſtpreis
für ein Pfund Kartoffeln auf 6 und 5 Pfg. feſtgeſetzt. Trotzdem
hatte die Angeklagte am 13.. März einer Händlerin, die übrigens
wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes verurteilt worden iſt, fü
10 Pfund Kartoffeln 70 Pfg. bezahlt, welchen Preis die Händlerin
verlangt habe. Dadurch ſollte ſich die Angeklagte W. gegen das
Höchſtpreisgeſetz und die erwähnte Magiſtratsverordnung vergangen
haben. Das Landgericht hat ſie jedoch freigeſprochen, indem es
ſagte, die geſetzliche Beſtimmung bezöge ſich nur auf den Ver-

käufer. Hiergegen hatte die Staatsanwaltſchaft Reviſion einge
legt, die eine Verkennung der Tendenz des Geſetzes rügte; denn
ein Ueberſchreiten der Höchſtpreiſe werde nicht nur von dem Ver
käufer, ſondern auch vom Käufer, der die unerlaubten Preiſe be
zahle, verübt; und der Käufer begehe in einem ſolcheu Falle alſo
auch eine Ueberſchreitung der feſtgeſetzten Höchſtpreiſe und ſei des
halb gleicherweiſe ſtrafbar wie der, der unerlaubte Preiſe fordert.
Das Reichsgericht trat dieſer Auffaſſung bei, hob deshalb geſtern
das Urteil auf und verwies die Sache an die Vorinſtanz zurück,
ſo daß die Frau alſo für ihre 5 Pfennige Mehrzahlung jetzt ver
urteilt werden muß.

Eine Maſſenernte an Pilzen iſt gegenwärtig zu verzeichnen.
Jn den Wäldern der weiteren Umgebung. namentlich im
Anhaltiſchen, ſind infolge der Niederſchläge derartige Mengen
von Pilzen gewachſen, daß ſie kaum geborgen werden können.
Seit langen Jahren haben wir eine ſolche reiche Pilzernte nicht
gehabt. Dieſer Waldſegen wird in der jetzigen Zeit natürlich
mit großer Freude begrüßt. Die Pilzpreiſe ſind denn
auch infolge des Maſſenangebots erheblich geſunken.

Auf Schwindelanzeigen hereingefallen iſt ein Leſer des
hieſigen Eeneralanzeigers. Er teilt dem Blatte folgendes mit:
Jn letzter Zeit findet man in den Blättern eine Anzeige
„Stiefelſohlen Paar 95 Pf.“, aus Gießen, aus Heil-
bromn, gegen Voreinſendung des Betrages. Jch gehörte auch
zu denen, die nicht alle werden und erhielt zwei Stückchen
Linoleum, 10)18 Zentimeter groß, mit der Aufforderung,
mittels kleiner Nägel die Sohlen ſelbſt aufzunageln. Zur
Warnung für andere gebe ich dies bekannt.

Zur Beſſerung der Aufſchrift bei Feldpoſtſendungen hat das
Kriegsminiſterium ein neues Verfahren angeordnet. Sämt-
liche Formationen des Feldheeres haben ihren Unteroffiziere
und Mannſchaften umgedruckte. Poſtkarten mit der ri ch
tigen Aufſchrift auszuhändigen. Dieſe müſſen den An-
gehörigen zugeſchickt werden. Bei dem Umdruck ſoll ſtreng dar-
auf geachter werden daß die Angabe der Formation einfach
klar und der amtlichen Bezeichnung entſprechend geſchieht. Ab-
kürzungen ſind nur ſo weit zuläſſig, als ſie jeden Zweifel aus
ſchließen. Dieſe Poſtkarten ſollen aber nicht ausſchließlich und
fortlaufend verwendet werden. Sie dienen vielmehr den Ab
ſendern von Sendungen an Heeresangehörige als Vorlage
für die Aufſchrift. Es genügt deshalb, wenn ſie in ange
meſſenen Zwiſchenräumen und beim Uebertritt eines Truppen
teils zu einem anderen Verband oder von Mannſchaften zu
anderen Formationen verſchickt werden.

Stadrtheater. Am Sonnabend kommt das Luſtſpiel des be
kannten Schriftſtellers Leo Walther Stein Biedermeier zur
erſten Aufführung. Wie ſchon der Titel beſagt, ſpielt das Werk
in der guten alten Zeit und wird damit der Reiz der ohnedie
köſtlichen Szenen ganz bedeutend erhöht. Der Sonntagabend
bringt die erſte Wiederholung von Kienzl's Oper Der Evangel'mann,

Auch in dieſer Spielzeit veranſtaltet die Leitung des Stadt-
theaters Vorftellungen im Thaliatheater, und zwar gelangt als
erſte Vorſtellung Jbſens Nora am Sonntag, den 12. September,
abends 8 Uhr, zur Aufführung. Die Beſetzung iſt die gleiche wie
im Stadttheoter, die Preiſe bewegen ſich zwiſchen 0,55 bis 1,50 Mk.
Die Karten ſind an der Kaſſe des Stadttheaters und bei den be-
kannten Vorverkaufsſtellen erhältlich. Die Abendkaſſe im Thalia-
theater iſt eine Stunde vor Beginn der Vorſtellung geöffnet.

Walhallatheater. Das deutſch- amerikaniſche Volksſtück
S. M. der Dollar wird heute bereits zum zehnten Male ge-
geben. Direktor Fritz Steidl, Grete Gallus, Max Weſſel und
alle anderen Vertreter der Hauptrollen ernten nach wie vor
reichen Beifall.

Diemitz. Die Gemeinde als Verkäuferin. Der
Halliſchen Ztg. ſind einige bemerkenswerte Mitteilungen über
den Diemitzer Lebensmittelvertrieb gemacht worden. Es heißt
darin u. g. Soweit uns bekannt iſt, hat unter allen preußiſchen
Gemeinden Diemitz die Löſung der Lebensmittelfrage und die
damit zuſammenhängenden Fragen nach einer Milderung der
Teuerung am durchgreifendſten in die Hand genommen. Die
Gemeinde Diemitz hat nämlich große Vorräte von Fleiſch und
Wurſt aller Art, von trockenen Gemüſen, Kartoffeln uſw. be-
ſchafft und gibt ſie nun an gewiſſen Tagen an die Bewohner-
ſchaft von Diemitz ohne Rückſicht auf irgend eine Einkommens-
grenze ab zu Preiſen, die niedriger ſind als die Kleinhandels-
preiſe im Orte für die gleichen Waren. Bei dieſen niedrigen
Preiſen ſetzt aber die Gemeindekaſſe nicht etwa zu, wie man
meinen könnte, ſondern jeder Kleinhändler könnte ebenſo ver-
kaufen, und hätte doch noch einen entſprechenden Händlergewinn.
Sehr geſchickt ſind die Warenſorten ſo gewählt, daß die Haus-
frauen jeden Tag ein anderes kräftiges, nahrhaftes Gericht auf
den Tiſch bringen können. Von den etwa 700 Haushaltungen des
Ortes bezieht die Hälfte ihre Ware von der Gemeinde, die ein
jetzt leerſtehendes Zimmer, in dem ſonſt Schulunterricht erteilt
wurde. für den Verkauf eingerichtet hat. Dieſer gemeindliche
Verkauf hat bereits das Herabgehen vieler Preiſe bei den
Händlern im Orte zur Folge gehabt, ſo daß auch deren Kunden
von der bezeichneten Einrichtung Gewinn haben. Die Preiſe für
die von der Gemeinde verkauften Waren werden im Verkaufs-
raume ſichtbhar gemacht und ſo kann ſich jeder Häufer von der je-
weiligen „Marktlage“ durch den Augenſchein überzeugen.

Wir können nicht nachprüfen, ob alles ſo vorzüglich klappt,
wie es die Halliſche mitteilt; aber wenn dem ſo iſt, wäre das
ſehr erfreulich und die Geſamteinrichtung der Nachahmung
anderen Gemeinden ſehr zu empfehlen.

Rothenburg. Entwichene Kriegsgefangene. Vom
Arbeitskommando Mansf. Gewerkſchaft, Meſſingwerke Rothen-
burg, entwichen am 5. September nachmittags die ruſſiſchen
Kriegsgefangenen: Simon Schichtow, Unteroffizier Mitrofan
Tarenkow und Gefreiter Georgy Meſenſokow.

Aus der Provinz.
Gegen die Torgauer Gerſteſpekulation.

Einem unſerer Mitarbeiter aus dem Torganer Kreiſe iſt es
wie wir am Montag bereits mitteilten gelungen, ein, wie

wir wußten, ſchon mehrere Wochen im Umlauf befindliches Zir-
kular des Kornhauſes Torgau ſchließlich im Original auf-
zutreiben. Er hat damit einen prächtigen Griff getan. Das
Zirkular, das den Grundbeſitzern enorm hohe Gerſtenpreiſe zu-
ſichert, falls ſie ihre Gerſte zurückhalten, macht die Runde durch
die ganze politiſche Preſſe Von Berlin aus wird es jetzt als
eine Entdeckung der Tägl. Rundſchau verbreitet, während am
Mittwoch früh die Saalezeitung das Zirkular von
uns abdruckte, aber ohne Quellenangabe. Da es nun
leider üblich iſt, daß auch die berechtigſte ſozialdemokratiſche
Kritik erſt auf Umwegen an die einflußreichen Stellen dringt,
ſo erhielt jetzt die uns ohne Quellenangabe nachdruckende
Saalezeitung am Mittwoch ſofort folgendes Telegramm der
Gerſtenverwertungs- Geſellſchaft in Berlin,

i Torgau als Kommiſſionär fungierenfür die das Kornhaus
wollte:

„Zu Jhrem Artikel Speknlation in Gerſte im heutigen
erſten Morgenblatt bemerken wir, daß das Kurnhaus Torgau
ſein Rund ſchreiben eigenmächtig im Gegenſatz zu
unſeren Vorſchriften erlaſſen hat. Wir haben das
Kornhaus Torgau zur Aufklärung aufgefordert und ihm vor-
erſt den kommiſſionsweiſen Einkauf für
unſere Geſellſchaft entzogen. Gerſtenverwer-
tungs-Geſellſchaft.“

Man kann mit dieſem raſchen Erfolg unſerer Veröffent-
lichung wohl zufrieden ſein. Die Preiſe von 700 bis 800 Mark
für die Tonne Gerſte haben wjr den Svofulanten im voraus
gründlich verdorben.

k. 15 nWucher mit verdorbenen Futterweizen.
Ein geradezu unglaublicher Fall von Wucher hat ſich in dem

Dorfe Löſſen ereignet. Angeklagt war jetzt die Gutsbeſitzers
frau Fiedler daſelbſt. Sie hatte von einem Kunden ein
größere Anzahl von Säcken Weizen zurückerhalten. weil dieſer
ſich in ſtark verdorbenem Zuſtande befand. Dieſer Weizen wurde
dann zum Verkaufe als Futterweizen von der Behörde freige-
geben. Da in der dortigen Gegend ein großer Mangel an
Futtermitteln herrſchte, ſtrömten viele Leute hin, um den frei-
gegebenen Weizen zu kaufen. Der Zentner wurde mit 16 Mark
ahgegeben, während der Höchſtpreis für guten Weizen nur 13,50
Mark betrug. Kurz und bündig wurde erklärt. daß der, dem der
Preis zu hoch ſei, ja keinen zu nehmen brauche. Als die Leute
mit ihrem Weizen nach Hauſe kamen, mußten ſie die Entdeckung
machen, daß er verſchimmelt war. Sie mußten ihn abbrühen
und waſchen, ſo daß nur ein geringer Teil futterfähiger Weizen
übrig blieb. Ein Sachverſtändiger erklärte, daß der in Frage
kommende Weizen ein ganz minderwertiger, verdorbener ſei.
Er ſei von einem Schimmelpilze zerfreſſen und dadurch ziem-
lich wertlos geworden, denn der Pilz dringe tief in das Korn
ein. Selbſt wenn er gebrüht wäre, könnte er, in größeren Men-
gen gefüttert, den Hühnern noch ſchaden. Er ſei der Anſicht,
daß der freigegebene Weizen niemals über den Höchſtpreis, der
15,50 Mark betragen habe. hätte verkauft werden dürfen. Dieſer
Weizen wäre von der Verſuchsanſtalt ohne weiteres beanſtandet
worden und hätte höchſtens die Hälfte des Wertes von gutem
Weizen gehabt.

Da der Sachverhalt noch nicht genügend aufgeklärt erſchien,
ſollen noch mehrere Zeugen, die ſolchen Weizen gekauft haben,
geladen werden. Die Verhandlung wurde deshalb vertagt.

Schkeuditz Kartellſitzung Nach langer Pauſe fand
am Dienstag, den 7. September, abends 9 Uhr. wieder eine
lebhafte Sitzung des Gewerkſchaftskartells ſtatt. Als Folge des
Krieges machte ſich abermals die Wahl eines Vorſitzenden und
eines Schriftführers notwendig. Als Vorſitzender wurde Ge
noſſe Schneider, als Schriftführer Genoſſe Wagner gewählt.
Einen ausführlichen Bericht über die Kartellkonferenz gab Gen.
Kolb. Fs wurde Beſchluß gefaßt, eine Eingabe an den Landrat
einzureichen, in der um Beſchaffung billiger Lebensmittel er
ſucht werden ſoll. Lebhaft wurde über die Brotzuſatz-
marken geklagt, da ſie hier nur recht ſpärlich verabfolgt wer
den, ſo daß es vielen unmöglich iſt, mit der bisherigen Brot-
ration auszukommen. Es wurde der Wunſch zum Ausdruck ge-
bracht, möglichſt bald die nötigen Schritte zu tun, um die
dringend erforderlichen Zuſatzmarken in ausgiebigerer Menge
als bisher zu erhalten.

Pavitz. Erhöhung der Familienunterſtützung.
Die Gemeindevertretung beſchloß in ihrer letzten Sitzung ein-
ſtimmig, den Gemeindezuſchuß zur ſtaatlichen Familienunter-
ſtützung der Kriegsteilnehmer von 33 auf 663 Prozent zu
erhöhen und erhöhte außerdem die ſchon gewährte vierteljähr-
liche Mietunterſtühung der Kriegerfamilien um je 6 Mark. Die-
ſelbe iſt ſo abgeſtuft, daß die Ehefrauen ohne Kinder mit Rück-
ſicht auf die Geringfügigkeit der ihnen ſonſt gewährten Unter-
ſtützung die höchſte Mietbeihilfe erhalten. Sie beträgt im
Höchſtfalle 18, im niedrigſten Falle 6 Mk. für das Vierteljahr.

Roßleben. Wegon fortgeſetzten einfachen und
ſchweren Diebſtahls hat die Naumburger Strafkammer
die noch jugendliche Arbeiterin Luiſe Kind mit einem Monat
Gefängnis beſtraft. Um der ſorgenbedrückten Mutter mit ihren
ſechs Kindern unter die Arme zu greifen, hatte der Kaufmann
Brandt die Angeklagte bei ſich aufgenommen, was ſie damit
lohnte, daß ſie 56 Mk., 1150 Mk. in bar und Waren ſtahl.

Geiſelröhlit. Mit einem Jahr Gefängnis hat nach
Urteil der Naumburger Strafkammer der ruſſiſche Arbeiter
Franz Dombrowski ſeinem Appetit auf Wurſt und Schinken
bezahlen müſſen. Schon 1909 wegen eines Einbruchs in eine
Wurſtkammer mit 18 Jahren Gefängnis vorbeſtraft, hatte er,
beim Kantinenwirt Erich Stelling wohnend, des öfteren bis
zu 10 Pfund Räucherwaren in ſeinem Schranke. Am Abend
des 4. Mai hatte er einen Landsmann zur Beteiligung am
Einbruch in Stellings Wurſtkammer aufgefordert, der aber
ablehnte. Es wurde eines Tages eine Leiter angelehnt ge-
funden und dabei Dombrowski Hut und die Partoffel eines
Stubengenoſſen. Da der Eigentümer der Pantoffeln und der
Aufgeforderte unter Eid ihre Mittäterſchaft zurückwieſen, galt
D. des Einbruches für überführt.

Bibra. Harte Strafe. Dev in Steinburg früher be
ſchäftigt geweſene Kutſcher Martin Schmieder war hier nach
einem Einbruchsdiebſtahl verhaftet worden. Er iſt deshalb
und wegen Landſtreichens mit einem Jahr Gefängnis beſtraft
worden.

Helbra. Gerſte lieferung der Gemeinde. Für
diejenigen Schweinebeſitzer, die keine Gerſte geerntet haben,
ſoll von heute ab pro Schwein 10 Pfund Kleie von dem Mühlen-
beſitzer Hohenſtein verabfolgt werden. Die zur Erlangung der
Kleie notwendigen Scheine ſind auf dem hieſigen Schulzenamt
in Empfang zu nehmen.

Eilenburg. Hochwaſſer. Die Mulde iſt über Nacht um
1,20 Meter geſtiegen und hat einen großen Teil der Bauſtellen
der Zelluloidfabrik überſchwemmt, Balken, Bretter, Fäſſer und
dergleichen mit ſich fortführend. Ueber 100 Arbeiter ſind da-
durch gezwungen zu feiern. Bei dem Bemühen, das wegge-
ſchwemmte Bauholz zu landen, fielen zwei Zimmerleute ins
Waſſer, die jedoch mit einem kalten Bade davonkamen.

Wittenberg. Eine Kindesleiche männlichen Geſchlechts
wurde von Paſſanten im Schwanenteich entdeckt und gelandet.
Es war die Leiche eines neugeborenen Kindes, die in ein Hand-
tuch eingeſchnürt war und dem Augenſchein nach ſchon längere
Zeit im Waſſer gelegen hatte. Die Nachforſchungen nach der
unnatürlichen Mutter ſind im Gange.

Zur Kartoffelfrage gab in der letzten Stadtver-
ordnetenſitzung der Bürgermeiſter Dr. Thelemann die Er-
klärung ab, daß ein Preis von 45 Pf. für die Metze oder 4,50
Mark für den Zentner als angemeſſen zu bezeichnen ſei. Dieſer
Preis würde als Norm feſtgehalten werden und auf längere
Zeit Geltung haben. Die Polizeiverwaltung werde gegen jede
übertriebenen Forderungen unnachſichtlich einſchreiten Wei-
ter wurde aus der Stadtverordnetenverſammlung heraus der
Antrag geſtellt, den Magiſtrat zu bitten, bei dem General-
kommando unſerer Provinz vorſtellig zu werden, auch für deſſen
n d allgemein den Verkauf nach Gewicht anzu-
ordnen.

Hochwaſſergefahr. Jnfolge heftiger Regengüſſe im
Oberlaufe der Elbe ſteigt die Elbe, und zwar war geſtern abend
in Torgau ſchon ein Pegelſtand von 2,60 Meter zu ver-
zeichnen.

Pieſteritz. Wohnungsnot. Starke Nachfrage nach Schlaf
ſtellen iſt zurzeit wieder vorhanden. Täglich kommen, wie der
hieſige Anzeiger ſchreibt, 20 bis 30 Perſonen in die Redaktion
um nachzufragen, ob Schlafſtellen inſeriert ſind. Aber auch auf
den Straßen werden die Einwohner fortgeſetzt nach Wohnungen
gefragt, leider iſt längſt jedes Plätzchen beſetzt Waſchhaus, Schuppen,
Speicher, kurz in jedem nur irgend verfügbaren Raume hat man
Betten aufgeſtellt. Aber auch die Familienväter, denen die Woh
nung bis zum erſten Oktober gekündigt iſt, ſehen ſorgenvoll in die
Zukunft, denn leider haben die meiſten noch kein Unterkommen
gefunden. Zwar wird viel von dem Bau eines neuen Dorfteiles
ger e e zu hier iſt r r keine Ausſicht wrhne

Wohnungen bezogen werden könnten. L i enſeitevon den Folgen des Weltkrieges. nten. Auch eine Schatt

Sieben Zentner Obſt wurde olizeihund des Gendarmeriewachtmeiſter Sorget J auf
gefunden. Drei Frauen aus Gräfenhainichen hatten dieſen
großen Obſtdiebſtahl ausgeführt. Das Auffinden iſt eine an
ſehnliche Leiſtung des Hundes, wenn man bedenkt, daß er vier
Kilometer weit die Spur verfolgen mußte.
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